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Vorwort. 

Die umfassende Nürnberger Spezialhistoriographie, die sich von 
jeher auf dem Gebiete der Refommtionsgeschichte mit besonderer Vor- 
liebe bewegte, l»t für die vorliegende Schrift reiches Material. Von 
älteren Arbeiten seien hier die Sammelwerke eines Riederer, Sieben- 
kees, Strobel, Waldau, Will, von neueren die zahlreichen Schriften 
Lochners, die Biographie Dürers von Thausing, Spenglers von Prefsel, 
Osianders von Möller, die von Soden und Knaake besorgte Edition 
der Scheurischen Briefe und Südens Beiträge zur Nürnberger Refor- 
mationsgeschichte hervorgehoben. Was die beiden letztgenannten Werke 
betrifft, so erweist sich das Scheurl’sche Briefbuch als eine, wie es 
scheint, hauptsächlich der Sorgfalt Knaakes zu verdankende durchaus 
zuverlässige und gründliche Arbeit, während Sodens Beiträge einen 
überall zu Tage tretenden dilettantischen Charakter tragen. Das ebenso 
inhaltreiche als formlose Buch ist eigentlich nur eine willkürliche An- 
einanderreihung von Notizen über Scheurls Leben und reformations- 
geschichtlichen Auszügen aus den Ratsbüchern, die meist nur in ganz 
losem, oft in gar keinem inneren Zusammenhang damit stehen und 
an Unvollständigkeit leiden, so dals für den nachfolgenden Forscher 
in Bezug auf die letzteren nicht die mindeste Arbeit erspart bleibt; 
indefs ist der Bequemlichkeit des Lesers halber überall, wo es thun- 
lich schien, statt direkt auf die Ratsbücher auf das Sodensche Buch 
verwiesen. 

Trotz so vieler Beiträge fehlte es bis jetzt doch an einer zu- 
sammenhängenden Darstellung der Nürnberger Reformationsgeschichte, 
die den wissenschaftlichen Anforderungen der Gegenwart auch nur 
einigermal'sen entspräche. Die ältesten Arbeiten eines Müllner, Schülin, 
von der Lith und anderer sind bei allem Werte, den sie wegen des in 
ihnen niedergelegten Materials behaupten, durchaus veraltet, neuere 
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Darstellungen wie die Lochners und Iä>hes (Erinnerungen aus der Re- 
formation8ge8cliichte von Franken ete.) zu skizzenhaft und fragmen- 
tarisch gehalten, uni ein tieferes und umfassenderes Erkennen der so 
verwickelten Verhältnisse zu gestatten. 

So hat denn der Verfasser versucht, auf Grund des gesamten, 
ihm bekannten literarischen und arehivalischen Materials eine Dar- 
stellung vorerst jener Periode der Reformationsgeschiehte zu liefern, 
an deren Ende die Reformation nach heftigem Ringen mit der alten 
Kirche so weit feste Wurzel fafste, dafs das neue, gerade bei Nürn- 
berg in seiner ganzen eigentümlichen Art scharf hervortretende Terri- 
torialkirehentum sich daraus entwickeln konnte. Die Zeit der eigentlichen 
Nürnberger Spezialreformationsgeschiehte ist damit zu Ende, indem seit 
der Durchführung der nürnbergisch-brandenburgischen Kirchenvisitation, 
die das neue Kirchenwesen fest begründet, die Schicksale der Nürn- 
berger Kirche auf das engste mit denen der markgräfliehen verbunden 
und von nun an nur in dem dadurch gebotenen weiterem Rahmen 
zu verfolgen sind. 

Das von dem Verfasser herangezogene archivalische Material ist 
fast vollständig im Nürnberger Kreisarchiv (N. A.) konzentriert, wäh- 
rend sich im germanischen Museum und in dem Nürnberger Stadt- 
archiv nur verhiiltnismäfsig unbedeutende Bruchstücke befinden. Aufser 
den ziemlich zahlreichen, an den betreffenden Stellen citierten einzelnen 
Produkten seien hier hervorgehoben die Ratsbücher, die Ratsprotokolle, 
die Briefbücher, das Ratsch lagbueh und zwei Sammelbände Nürnberger 
Reformationsakten. 

Schliefslich erfülle ich noch die angenehme Pflicht, allen För- 
derern dieser Arbeit meinen besten Dank abzustatten, vor allen den 
Vorständen der Kreisarchive in München und Nürnberg, den Herrn 
Dr. Geib und Dr. Heinrich, dem Herrn Sekretär Dr. Petz am Nürn- 
berger Kreisarchiv, dem Herrn Sekretär Hörhannner an der Münchener 
Staatsbibliothek und dem Herrn Kustos Priem an der Nürnberger 
Stadtbibliothek. 

München, im November 1884. 

Dr. Friedrich Roth. 
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I. Capitel. 

Die geistigen Zustände Nürnbergs bei Beginn der 
Reformation. 

„Die Reichsstädte waren ehedem bedeutend an Anzahl und 
Macht; aber wie es nun in der Welt geht, die meisten derselben sind 
durch die Gewalt der Tyrannen und durch eine verkeimte Regierung 
gefallen. Ganz besonders aber haben sie durch den Übermut und 
die Habsucht der Bischöfe, dieser alles verzehrenden Flamme, gelitten, 
Denn als die ehemaligen Kaiser, dem so verderblichen Rat der Für- 
sten gemäfs, ihr Recht in den Reichsstädten den Bischöfen übertragen 
hatten, zögerten diese nicht, diese Vergünstigung nach Kräften aus- 
zunützen. Sie hetzten den Pöbel gegen die Vornehmen auf und trie- 
ben dieselben aus der Stadt; der thörichte Pöbel war dann bald unter- 
drückt, und die Bischöfe waren die Herren. Auf diese Weise fiel 
das alte Trier, so das mächtige Mainz und so das reiche Köln. Es 
konnte unter einer solchen Menge von Reichsstädten kaum eine und 
die andere bischöfliche Stadt diesem grausamen Unwetter entgehen. 
Nun haben die Bischöfe diese Städte in ne, aber ausgesogen und so 
sehr niedergedrückt, dass selbst das türkische Joch dagegen leicht 
scheinen würde. Gerade so verfuhren die Tyrannen auch mit den 
Städten, die sie entweder mit Gewalt unterdrückt oder von dem Kai- 
ser pfand- oder bittweise eingeräumt bekommen hatten 

Und obgleich unzählige Städte auf obige Weise gefallen sind, 
so sind doch nicht weniger durch schlechte Regierung zu Grunde ge- 
gangen. Denn die Mächtigeren zwangen durch unausstehlichen Druck 

Dr. Roth, Einführung tl. Reformation i. Nürnberg. J 
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die unteren Volksklassen zur Empörung; und so geschah es denn, 
dafs fast allenthalben das Volk zu herrschen anfing, vornehmlich in 
den Seestädten, von dem nördlichen Riga, wo es zwanzig Stunden 
Tag bleibt, an bis nach Niederdeutschland hinab — eine unermels- 
lichc Strecke!“ — Bürgerliche Unruhen, von den dänischen Königen 
absichtlich genährt, untergraben die Macht dieser Städte; dem Kaiser 
leisten nur die wenigsten Gehorsam. Das letztere gilt auch von den 
friesischen, holländischen, seeländischen , flandrischen, brabantischen 
und sämtlichen niederdeutschen Freistädten überhaupt, deren Macht 
vor allem durch den Eigennutz einzelner leidet. 

„Einige oberdeutsche Städte sind die einzigen, welche ihre An- 
gelegenheiten recht und treu l>esorgen und deshalb nun auch mächti- 
ger sind als die niederdeutschen, obgleich sie von der Schiffahrt kei- 
nen Gebrauch machen können. Augsburg insbesondere ist durch die 
sogenannten portugiesischen Monopole unglaublich reich geworden. 
Ulm hat nicht so viel Privat vermögen als Augsburg, aber desto mehr 
öffentliches und ein größeres Gebiet. Dann folgt, wenngleich weniger 
mächtig, Frankfurt a/M. Nürnberg kann man ohne Bedenken eben- 
dahin rechnen. Diese vier Reichsstädte sind in Oberdeutschland und 
diesseits des Rheines die einzigen, denen man Macht zuschreiben kann. 
Jenseits des Rheines liegt Strafsburg, ehedem mächtiger als jetzt, aber 
doch noch nicht zu verachten. Metz in Lothringen bekennt sich dem 
Reich unterthan, es übertriflt an Macht alle übrigen Reichsstädte, 
Nürnberg allein ausgenommen.“ 

So zeichnet in wenigen, aber kräftigen Strichen der mit den 
politischen Verhältnissen Deutschlands genau bekannte Wililmld Pirk- 
heimer um die Wende des XV. und XVI. Jahrhunderts 1 ) die Lage 
der deutschen Reichsstädte im allgemeinen und die Nürnbergs unter 
ihnen. Diese Stadt stand damals auf ihrem Höhepunkte. Die von 

') Bilibaldus Pirkheimerus Baptistae Egnatio. I’irkh. Opp. png. 201 u. 
202, teilweise übersetzt im „Biograph“, Halle. III. pag. 425 Jf. ( V. Illustris 
/ HILIBALDI VI B K HEIM Eli l / CONSILIA / KII / QVONDAM / 1)1). 
MAXIMUjIANIET / CA BO LI V. IMP. A YOG / Eqmtis Aurati, Senator,* 
et Patricij Norim j bergensis / OPERA etc. etc digesta / ä / M EL- 

CHE) RE GOLDASTO . . . I FRANCOVV RTI Ercudebnt loh. Hringenis, 
impensis Jacobi Fischen / MDCX. — Frkfrt. 11515 mit einem neuen Titel- 
blatt versehen. Diese Sammlung der Pirkheimerschen Werke ist mit Recht 
von Böcking als eine „gründlich schlechte“ bezeichnet worden, ist jedoch in 
Ermangelung einer besseren unentbehrlich.) 
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Pirkheimer angedeuteten Gefahren, denen Freiheit und Macht so man- 
cher Reichsstadt zum Opfer gefallen, waren teils für Nürnberg nie vorhan- 
den gewesen, teils waren sie glücklich überwunden worden. So war Nürn- 
berg nie eine Bischofsstadt gewesen, und die Auflehnung der allmählich 
erstarkten Zünfte gegen das Patriziat, die, aus dem demokratischen Zuge 
der Zeit um die Mitte des XIV. Jahrhunderts hervorwaehseud, auch 
Nürnberg nicht verschont hatte, blieb für die Stadt, der Hauptsache 
nach, ohne tiefergreifende dauernde Erschütterung des Bestehenden. 
Auch aus dem bald darauf zwischen dem Adel und den Fürsten einerseits 
und dem Städtewesen andererseits entbrennenden Existenzkämpfe, der 
nächst Schwaben das in so viele Territorien zersplitterte Franken am 
meisten durchtobte, ging die Stadt ohne politischen Nachteil hervor. 
Durch käufliche Erwerbung der Burg des äulserst lästigen und gefähr- 
lichen Burggrafen (1427) und die damit verbundene Erwerbung wich- 
tiger kaiserlicher Rechte wurde die Stadt erst wirklich Herr in ihren 
eigenen Mauern. Fast um dieselbe Zeit (1424) wurden die Reichs- 
insignien — Krone, Schwert und Ring Karls des Grofsen, Dornen 
aus Christi Krone, der Speer, der den Leib des Herrn durchbohrte, 
und andere „Heiltümer“ — nach Nürnberg gebracht, 1 ) wodurch die 
Stadt, was sie ihrer Lage nach in der That war, als der ideale Mittel- 
punkt des Reiches erschien. 

Der Landahuter Erbfolgekrieg endlich, in dem Nürnberg auf 
Seite Herzogs Albreeht von München stand, brachte anfangs des 
XVI. Jahrhunderts der Stadt ein Territorium ein, das sich, in Ver- 
bindung mit den bisherigen Besitzungen, mit manchem Fürstentum 
messen konnte und das Gebiet aller übrigen Reichsstädte übertraf. 

Der Reichtum der Stadt, 2 ) die weithin winkenden Türme der 
Kirchen, die reichverzierten hoehgiebeligen Häuser, die prachtvollen 
Brunnen, die alte kaiserliche Hofburg, welche stolz und ehrwürdig 
von der Höhe herabblickt, die starken Mauern mit den trotzigen Tür- 
men und den breiten Gräben waren der Stolz der Bürger und der 
Gegenstand der Bewunderung für alle Fremden. In einer gleichzeiti- 

') Vgl. aus der zahlreichen Literatur, die über sie erwachsen ist, z. B. 
Kalk, die Druckkunst im Dienste der Kirche, pag. 70 ff. 

*) Eine Anzahl der bekannteren Lobpreisungen der Stadt ist zusam- 
mengestellt in: Wagemeilii rlc sneri Rom. imperii libera civilale Norimbergenni 
commentatio. Altd. 1697. pag. 7. u. 8. — Vgl. auch Baader in den histor. 
Ver. Bl. für Mittelfranken von 1869— 70, pag. 46 ff. 

1 * 
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gen Komödie heifst es bezeichnend, Nürnberg sei „Deutschlands Co- 
rinth, Betrachtet mau der Künstler Wunderwerke; Doch siehst du 
auf die Mauern und Basteien, Wird es kein Mummius so leicht er- 
obern.“ 

Die geistige Regsamkeit der Bewohner dieses „deutschen 
Venedig“, wie man Nürnberg auch öfter benannte, war sprichwörtlich. 
Immer wird wieder die überall als Grundzug hervortretende vorsich- 
tige Klugheit — der bekannte „Nürnberger Witz“ der Männer, die 
gewinnende Feinheit der Frauen gerühmt. 

Allerdings hatte die Beweglichkeit des Geistes auch ihre Schatten- 
seiten. Der scharfblickende Konrad Geltes, der den Nürnberger 
Volkscharakter mit feiner Beobachtungsgabe zu erfassen verstand, 
weifs nämlich auch von ihrem wandelbaren, zur Prahlerei geneigten 
Sinn zu berichten, den er mit dem Sandboden jener Gegend vergleicht, 
wie er auch ihre selbstsüchtige Höflichkeit, „die zu einer heuchlerischen 
Sorgfalt für die dem andern zukommende Ehre fuhrt, nicht übersieht;“ 1 ) 
auch eine geläufige Zunge wird ihnen nachgesagt, die nicht immer 
ihre Thätigkeit innerhalb erlaubter Grenzen zu beschränken verstand: 
„ein spitzig Volk“, meint Sebastian Frank, „in allen Händeln ge- 
schwind.“ 

Das Stadtregimen t lag dem Wesen nach vollständig in den 
Händen des Patriziats, das, wie schon erwähnt, den Aufstand der 
Zünfte um die Mitte des XIV. Jahrhunderts siegreich niedergekämpft 
hatte; die Teilnahme der Handwerker an dem Regiment«, welche in 
weiser Mässigung von den Siegern nicht ganz verweigert wurde, war 
nur eine sehr untergeordnete. Die eigentliche Obrigkeit übte der 
„kleine Rat“, der aus zwei und vierzig Gliedern bestand: aus sechs 
und zwanzig Bürgermeistern, dreizehn „alten“ und dreizehn „jüngeren,“ 
aus acht außerdem zugeteilten Patriziern „den alten Genannten“ und 

') Celtes, de origine, situ, nu/ribus et iustitutis Norimbergae libeUus , 
in 1‘irkh. opp. pag. 11(5 — 13:1 (Siehe darüber: ßezold, Conrad Celtes „der 
deutsche Erzhumanist in Sybels hist. Zeitsehr. 1883, Heft 1, pag. -37 ff.) — 
Vgl. die etwas spätere Beschreibung der Stadt von Eoban Hcssus: Urbs 
Nurindterga , iüustrnta carmine heroico, in Pirkh. opp. pag. 141 — 170. — 
Cochläus Cosmographia enthält ebenfalls eine Beschreibung Nürnbergs, die 
sich jetloch großenteils als Auszug aus Celtes Schrift erweist. Der Nürn- 
berg betreffende Teil der Cosmographie findet sich in deutscher Übersetzung 
bei Otto, Cochläus, der Humanist, pag. 45 ff. — Franciecus Jrenicus, de 
Nobilitate, Pmestantia ac Politiu Norimbergensium. Pirkh. opp. pag. 113 ff. 
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acht Männern, aus dem Handwerkerstände. Den Kern für die höch- 
sten Würden der Republik bildeten die dreizehn alten Bürgermeister, 
aus denen die Glieder' des engsten Rates, die sieben „Eiteren Herren“, 
hervorgingen, denen dann als Spitze der Pyramide die drei „Obrist- 
hauptleute“ entnommen wurden, nämlich der erste und der zweite 
Losungcr — die Verwalter der Schatzkammer und der Finanzen — , 
sowie der Kriegshauptmann der Stadt. Die sechsundzwanzig Bürger- 
meister führten die laufenden Geschäfte in der Art, dafs aus der Zahl 
der „alten“ und der „jüngeren“ je einer vier Wochen lang mit dem 
andern als „Frager“ thätig war. Die acht Handwerker die im Rate 
safsen, konnten zu keinem der genannten Ämter aufsteigen, wie auch 
ihre eigentliche Bedeutung bei Beratungen und Beschlüssen mehr in 
der einfachen Präsenz, die unter Umständen allerdings auch schon 
von Wichtigkeit war, als in thätiger Teilnahme beruhte. Zu diesem 
kleinen Rate kam dann noch der grössere, aus der ganzen Gemeinde 
hervorgehende Rat „der Genannten“, der jedoch nur selten einberufen 
wurde und im allgemeinen ebenfalls eine ziemlich unbedeutende Rolle 
spielte. 1 ) 

Wenn natürlich auch diese patrizisehe Verfassuung die jeder 
Oligarchie anklebenden Schwächen nicht vermied und nicht immer 
„der Mann der Würde, sondern manchmal die Würde dem Mann“ 3 ) 
gegeben wurde, so mufs man doch zugestehen, dafs diese Nürnberger 
„Ehrbaren“ im grofsen und ganzen ihre Macht zum Segen des Ge- 
meinwohles zu üben verstanden und in kluger Würdigung der jewei- 
ligen Verhältnisse mit grofser Strenge gegen sieh selbst mafsvolle 
Milde gegen die Bürgerschaft verbanden. Nach aufsen hin war das 
Nürnberger Ilerrenregiment hoch geachtet. Luther nannte die Stadt 
wegen der alles ordnenden Thätigkeit des Rates ein Paradies, und 
ein venetianiseher Staatsmann wufste zu rühmen, diese Stadt regiere 
sieh, wie allbekannt, besser als jede andere in Deutschland. 

Noch mehr spricht die unter diesem Regimente sich immer rei- 
cher entfaltende Blüte des Gemeinwesens zu seinem Lobe. Vortreff- 
lich erkannte der weise Blick dieser Ratsherren, dafs ein wohlhaben- 

') lieber die Verfassung der Stadt gibt den genauesten Aufschlufs 
Scheurls ^Epistala ad Staupizium “ vom 15. Dez. 151<i. Vgl. über diesen 
Brief: N. Chroniken V, pag. 7H 1 — 84 und 785 — 804, wo er abgedruckt ist. 

’) So drückt sich Sclieurl in Bezug auf die Nürnberger Verhältnifse 
aus. Vgl. Soden, Christoph Sclieurl, pag. 39. 



Digitized by Google 




der Handwerkerstand die gesündeste Grundlage des Bürgertunis sei; 
durch verständiges Entgegenkommen suchte man ihn auf alle Weise 
zu heben. Tuchhandel und Färberei beschäftigten eine grofse Anzahl 
Arbeiter, Kurzwaren — „der Nürnberger Tand“ — waren weithin 
gesucht. Zahlreiche Gießereien arbeiteten für Kunden aus allen Län- 
dern, nirgends verstand man die Herstellung mathematischer Instru- 
mente besser als hier. Auch einige bedeutendere Erfindungen gingen 
um diese Zeit aus Nürnbergs Mauern hervor: die Taschenuhr — das 
Nürnberger Ei, das damals viel von sich sprechen machte, — und 
das Feuerschlofs au den Gewehren. Die aus der „Briefmalerei“ sieh 
herausbildende Kartenfabrikation fand bis in den Niederlanden und 
in Sieilicn Absatz. Die erste Papiermühle in Deutschland gründete 
der bekannte Chronist Ulraan Stromer, wie überhaupt Nürnberg eine 
der ersten Städte gewesen zu sein scheint, die gewisse Gewerbe zum 
Fabrikbetrieb steigerten, während andere in idealstem Zusammenhänge 
mit der Kunst blieben, 1 ) 

Seine Hauptbedeutung jedoch verdankte Nürnberg 
dem Handel : keine andere deutsche Stadt, Augsburg ausgenom- 
men, kann sich in jener Zeit damit messen. Die in der Stadt 
selbst erzeugten Produkte fanden nach allen Himmelsgegenden hin 
reichen Absatz ; der Handel mit fremden Waren, namentlich mit orien- 
talischen und indischen, machte Nürnberg neben Augsburg zum be- 
deutendsten Emporium des Weltverkehrs. Die Verbindung mit Vene- 
dig und Genua, wo die Waren des Orients gelandet wurden, war eine 
aufserordentlich rege; Nürnberger Kaufleute spielten an der Rialto- 
brüeke eine Hauptrolle, italienische Firmen machten sich in Nürn- 
berg ansäfsig. Die Handelszüge aus dem äußersten Osten nach Lyon 
und Paris, sowie aus den nördlichen Hansastädteu nach Italien, durch- 
kreuzten die Stadt und bildeten eine Quelle des regsten Gescliäfts- 
lebens und eines ewig wechselnden Verkehrs. An allen bedeutenden 
Handelspunkten besaßen Nürnberger Kaufleute Faktoreien oder Fi- 
lialen, von Antwerpen bis Kairo. Unter den Geldmärkten, wie sie 
damals auch in Deutschland entstanden, nachdem der Geldhandel bis 
dahin in den Händen der Juden und Italiener gewesen war, nahm 
Nürnberg nach Augsburg die erste Stelle ein. Der Monopolhandel 
hatte auch hier seine Vertreter, wenn auch die eigentliche Wiege der- 

') Vgl. Kleinschmidt, Augsburg, Nürnberg und ihre Handelsfür- 
sten im XV. und XVI. Jhdrt. Cassel 1881, pag. 4 — 7. 
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selben Augsburg war. Als freilich mit der Entdeckung Amerikas 
und des östlichen Seeweges der Handel andere Bahnen eüischlug und 
sich von den italienischen Häfen des Mittelmeeres an den atlantischen 
Ozean hinzog, mußte sich dieser Umschwung natürlich gar bald auch 
dem Handel Nürnbergs wie der übrigen oberdeutschen Städte fühlbar 
machen. Jedoch in der Zeit, die wir ins Auge fassen, war dies noch 
nicht der Fall; im Gegenteil, durch kühne Beteiligung an den neuen 
Unternehmungen schienen sich auch für die oberdeutschen Städte neue 
Handelswege erschlossen zu haben, was sich freilich in kurzer Zeit 
als Täuschung erwies: durch die Verwandlung des Landhandels in 
Seehandel, durch die zu weite Entfernung der oberdeutschen Städte 
von den neuen Verkehrswegen war der Untergang oder zunächst Rück- 
gang des bis dahin so blühenden Handels notwendig bedingt. 

Durch ihn Hofs grofser Reichtum in der Stadt zusammen, der 
bi alle Schichten der eigentlichen Bürgerschaft die von den Fremden 
so oft gerühmte Wohlhabenheit trug, aber auch Üppigkeit und Ich- 
sucht im höchsten Grade erzeugte, so dafs die Stadt nach dieser Rich- 
tung schon früh des schlimmsten oder, von Seite der Liebhaber 
eines flotten, lustigen Lebens, des besten Rufes genofs. 1 ) 

Zugleich jedoch weckte der Verkehr mit fremden Ländern, na- 
mentlich mit Italien, den Sinn für Kunst und Wissenschaft, die un- 
ter so günstigen Umständen in Nürnberg zu schönster Blüte gediehen. 

Alle Künste wetteiferten mit einander-), sich in grossartigen 
Erzeugnifsen zu überbieten. Neben der Baukunst, die in Nürnberg 
von jeher außerordentlich lebhafte Pflege fand, gingen aus der Stadt, 
namentlich im Gebiete der plastischen Künste und der Malerei, Werke 
hervor, die den Ruhm ihres Namens in alle Länder trugen. Wer denkt 
hier nicht an die kunstreichen Nürnberger Goldschmiede, deren Er- 
zeugnisse weithin von Fürsten und Herren gesucht waren, an die 
Meister des Bronzegusses, unter denen die bürgerlich tüchtige, einfache 
Gestalt eines Peter Vischer, wie die eines Riesen weithin sichtbar, 
hervorragt: selten kam eine fürstliche Persönlichkeit in die Stadt, die 

') Allerdings trugen auch die in der Stadt häufig abgehaltcnen Reichs- 
tage und die (Hieraus zahlreichen Fürstenbesuche nicht wenig dazu bei, den 
Geschmack an einem lockeren, üppigen Leben zu erzeugen und zu fördern. 

*) Über die Nürnberger Kunstverhnltnisse in dieser Zeit siehe im all- 
gemeinen: Thausing, Albrecht Dürer, pag. 3 — 12 und Kleinschmidt, 
pag. 171—194. 
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nicht die WerKstätte des grofsen Meistere besucht hätte. Vischers 
Hauptwerk, das Sebaldusgrab in der diesem Heiligen geweihten Kirche 
zu Nürnberg, ist schon öfter „als das höchste Heiligtum deutscher 
Kunst*' gepriesen worden. Berühmt war auch sein Freund, der Kupfer- 
schmied Lindeuast, dessen Erzeugnisse leider verloren gegangen 
sind. Der dritte im Bunde war der Bildhauer Adam Krafft. Seine 
zahlreichen Werke, unter denen das Sakrameutshäusehen bei St. Lo- 
renz das berühmteste ist, gemahnen wie ein erhebender Geistesgrufs 
aus der Blütezeit deutscher Kunst- und Städteherrlichkeit. Die Sage 
erzählt, er habe das Geheimnis besessen, Steine zu erweichen und 
nach ihrer Modelung wieder zu verhärten. Wie Adam Krafft den 
Stein, so verstand sein Zeitgenosse Veit Stofs die spröde Masse des 
Holzes in unnachahmlicher Anmuts einem schöpferischen Geiste gefügig 
zu machen: bis nach Siebenbürgen und Portugal kamen die Erzeug- 
nisse seiner Werkstätte; sein „englischer Grufs“ ist noch heut zu Tage, 
seihst in dem beschädigten Zustande, ein herrliches Denkmal seiner 
Kunst. Und neben diesen Gröfsen ersten Ranges sind noch eine 
Unzahl untergeordneter Kräfte thätig, die sich natürlich nur durch 
reichen Absatz ihrer Produkte nach aufsen erhalten konnten. 

In der Malerei nahm Nürnberg eine geradezu beherrschende 
Stellung ein. Schon im XIV. Jahrhundert bildet sich hier eine Maler- 
schule, die in ihren Formen wie in der Örtlichkeit die Mitte hält 
zwischen der von Köln und der von Prag, deren beider Verfall sie 
überdauert; im XV. Jahrhundert nimmt sie die neuen von Flandern, 
vorzüglich von Brügge, ausgehenden Strömungen in sich auf, um sie 
selbständig fortzubilden und den Höhepunkt der Nürnberger Malerei 
im XVI. Jahrhundert vorzubereiten. Nur auf solchem Boden konnte 
ein Dürer erwachsen, eine der herrlichsten Säulen der deutschen Kunst, 
ein allumfassender, grofsartiger Geist, der die Tiefen des deutschen 
Gemüts wie kein anderer in den Werken seiner Hand zum Ausdruck 
zu bringen verstand. Man nannte ihn den deutschen Apelles. Auf 
dem ganzen grofsen Gebiete der bildenden Künste gab es kaum 
einen Zweig, in dem er nicht thätig gewesen wäre; er tritt als Archi- 
tekt, Maler, Zeichner, Ätzer, in Zinn und Eisen, Graveur, Bildhauer, 
Goldschmied, Buchdrucker und als Schriftsteller auf dem Kuustgebiete 
auf und übt sich mit Lust in volkstümlichen Reimen. 1 ) An dem 

*) Janssen, Gesch. des dtschn. Volkes. Bd. I, pag. 171. 
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Geistesleben seiner Zeit nahm er den regsten Anteil; ohne eine ge- 
lehrte Bildung genossen zu haben , hatte er sich namentlich durch 
seine Freundschaft mit Pirkheimer Verständnis und Liebe für das 
Wesen des Humanismus angeeignet; gerne suchten dessen glänzendste 
Vertreter seine Gesellschaft; von Maximilian, dem „Humanistcukaiser“, 
war er aufs höchste geschätzt. 

Der Holzschnitt, der besonders geeignet ist, die Gebilde des 
Künstlers in das Blut des Volkes überzuführen, erreichte, nachdem 
er schon früher durch Dürers Lehrer Wohlgemuth in Verbindung 
mit dem Buchdrucker Koburger in Nürnberg eingebürgert worden 
war, unter Dürer selbst die höchste Vollendung und machte die Stadt 
so recht zu einem Herde der neuen Ideen. So wagte es bereits 1495 
Michael Wohlgemuth auf einem Kupferstich mit der Aufschrift 
„Roma Caput Muudi“ Rom als ein weibliches Ungeheuer mit einem 
Eselskopfe darzustellen, wovon das Bild kurzweg der „Papstesel“ ge- 
nannt wurde. 1 ) Der Satire Wohlgemuths tritt, ebenfalls im Geiste 
der Opposition, der fruchtbare Emst Dürers zur Seite, der in volks- 
tümlicher Weise „das eigentliche Wesen des Christentums hervor- 
heben will, indem er die gleifsende Form zerschlägt.“ In der Apo- 
kalypse findet diese Richtung ihren vollkommensten Ausdruck. Alle 
Greuel der Kirche treten in erschütternder Wahrheit vor die Augen: 
das Blut der vom Papste, den Pfaffen und Mönchen unschuldig Er- 
schlagenen, die unter dem Altäre Gottes liegen, schreit um Rache. 
Da ertönt die Stimme Gottes: „Erwartet die vollkommene Zahl der 
unschuldig Erschlagenen, dann will ich richten!“ 2 ) 

Das Kunsthandwerk erreichte damals in Nürnberg seinen 
Glanzpunkt. Der Egoismus des Rates, der jede Zunftverbindung und 
Gliederung auf dem Gebiete des Kunstgewerbes wegen der daraus 
möglicher Weise erwachsenden Gefährdung der patrizischen Alleinherr- 
schaft verhinderte, schützte dasselbe dadurch vor handwerksmälsiger 
Verknöcherung. 3 ) Aus echtem Künstlergeiste erwuchs es, und mit 
echtem Kunstverständnis wurde es von dem Bürgergeiste grofs gezogen. 
Der einzelne zeigte gerne seine Wohlhabenheit nach aufsen, licfs sein 



') Tliausing, Dürer, pag. 185 und 1H(>. 
*) Tliausing, Dürers Briefe, pag. 123. 
a ) Tliausing, Dürer pag. 19. 
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Haus mit Schilde™ und Zierrat aller Art schmücken, sehr häutig 
auch mit dein Bilde oder der Statue des Schutzpatrons; die innere 
Einrichtung war prachtvoll und künstlerisch durchgeführt, so dafs der 
Ausspruch des Acneas Silvius, ein Bürger in Nürnberg wohne kost- 
barer als in Schottland die Könige, nach dieser Richtung hin 
wirklich einige Geltung hat Was der Stolz des einzelnen war, das 
spricht sich noch viel entschiedener im öffentlichen Leben jener Zeit 
aus. Rat- und Zunfthäuser tliaten sich an Schmuck und Reichtum noch 
vor allen andern hervor ; die Patrizier wollten die Zünftler, diese sich 
selbst untereinander darin übertreffen. Auch die Musik wurde, soviel 
aus den der Natur der Sache nach nur spärlich erhaltenen Merk- 
zeichen erhalten ist, nicht stiefmütterlich behandelt. Einer der be- 
deutenderen Musiktheoretiker dieser Zeit war der Nürnberger Michael 
Reinsbeck, und von Coehläus, der ebenfalls der Verfasser eines be- 
kannten musikalischen Lehrbuches ist, wissen wir, wie sehr man durch 
stetige und strenge Übung der Musik in den Schulen auf den musi- 
kalischen Sinn des Volkes einzuwirken suchte: so fand alljährlich am 
Kathrinentag ein musikalischer Wettkampf von Schülern statt, der 
von Sachverständigen entschieden wurde. 1 ) 

Theatralische Vorführungen wurden in der reichen, lebens- 
lustigen Stadt gerne geboten und aufgenommen: geistliche Spiele, in 
denen „die Ureltern der Menschheit, die Propheten und Erzväter, dann 
die heilige Geschichte des neuen Testaments, mit manchen komischen 
Zuthaten leibhaftig in Gestalt und Tracht als Nürnberger Bürger er- 
scheinen“ und vor allem das Fastnachtspiel. 2 ) Die Fastnachtsspiele 
hatten ihre Wiege in Nürnberg, nirgends fanden sie so ausgiebige 
Pflege als hier; weitaus die meisten der uns erhaltenen verraten den 
Nürnberger Dialekt. Haus Rosenblüt, der Schneppercr und Haus 
Folz, der Barbierer, dann später Hans Sachs, von denen die am mei- 
sten charakteristischen herrühren , sind Nürnberger. Aus dem Volke 
gingen sic hervor und wurden von dem Volke, meistens in den Häu- 
sern der Bürger, aufgeführt; doch verschmähten auch Patrizier nicht, 
sich dann und wann daran zu ergötzen. Der Ton ist im allgemeinen 
roh, die Witze sind Zweideutigkeiten, über alle Maßen unflätig und 

') Otto, Coehläus, der Humanist, pag. 37 — 39. 

J ) Vgl. G öd ecke, Grundrifs der Gesell, d. dtsclin. Dichtung, I, pag. 
94 ff. — Emil Haueis: Das deutsche Fastnachtsspiel im 15. Jahrhundert, 
l'rogr. des Realgymnasiums in Baden. 1874. 
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gemein, und aucli der Stoff in der Regel nur von den Ereignissen 
der Strafse und des Marktes hergenommen: Jahnnarktsszenen, Bauem- 
prügeleien, Wirtshauszank, ehelicher Zwist, Liebeserklärungen, Heirats- 
abmachungen u. s. w., die das Volksleben jener Zeit vortrefflich, 
allerdings nicht von der vorteilhaftesten Seite, zur Anschauung brin- 
gen. Viele aber hatten doch auch eine tiefer greifende Bedeutung, 
indem sie in den Kreisen des eigentlichen Volkes die öffentliche Mei- 
nung in Bezug auf Personen und Zeitverhältnisse mitbestimmen hal- 
fen. Da beklagt sich der gemeine Mann über den Druck und den 
Übermut der hohen weltlichen und geistlichen Würdenträger; das an- 
stößige Leben der Bettelmönche auf dem Lande wird mit Satire und 
Hohn übergossen, der habgierige Jude, sowie der Ritter vom Stegreife, 
diese Erzfeinde der Städte werden immer wieder und wieder bitterem 
Spott preisgegeben. 

Keck werden die Schäden in Staat und Kirche in solchen 
Scherzspielen behandelt: „der grofsmächtige türkische Kaiser“ erscheint 
selbst einmal, um den Ständen des Reiches den Sündenspiegel vor 
Augen zu halten. Solche Stücke gehören so recht zu den Muster- 
stücken jener volkstümlichen Oppositions-Literatur, die in dem letzten 
Jahrhundert vor der Reformation neben der humanistischen und theo- 
logischen erstand, gleichsam der dem Gewitter vorangehende Sturm- 
wind. Mit Recht ist z. B. das genannte Spiel in dieser Beziehung 
neben den Reinecke Fuchs, den Eulenspiegel, und das Narrenschiff 
des Sebastian Braut gestellt worden. 1 ) Auch das bittere Gefühl, dafs 
es mit der Zeit der Ehre* und Zucht vorüber und dafs überall nur 
noch Geld und Gewalt die herrschenden Kräfte seien, bricht in diesen 
Spielen nicht selten durch: ein schmerzentstelltes Antlitz hinter der 
lustig grinsenden Maske. In Folge der zahlreichen Druckereien, von 
denen die des Anton Koburger allein 150 Arbeiter au 24 Pressen 
beschäftigte, kamen auch sonst alle Arten der volkstümlichen Litera- 
tur leicht unmittelbar aus der Hand des Druckers an den gemeinen 
Mann und verbreiteten in Wort und Bild den Geist der Auflehnung 
gegen die Tradition auf kirchlichem, sozialem und politischem Ge- 
biete, der den Grundtou aller dieser Erzeugnisse bildet. Das ernst 
belehrende und religiöse Element der Volksdichtung fand seine Pflege 
in den Erzeugnissen der Meistersingerschule, handwerksmäßig geformte 

') Siehe: Ranke I, pag. 171 ff. 
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Ergüsse beschränkt schlichter Frömmigkeit und Tüchtigkeit, deueu 
erst der frische Odem der Reformationzeit, teilweise wenigstens, Leben 
und Kraft verlieh. 

Auch die Wissenschaft 1 ) hatte in Nürnberg eine glän- 
zende Stätte gewonnen. 

Hutten sagt einmal von Nürnberg, sie sei die erste unter den 
deutschen Städten gewesen, welche den schönen Wissenschaften ihre 
Pflege zuwandten, und in der That finden wir auch mehrere der er- 
sten Vertreter der neuen Geistesrichtung in Nürnbergs Mauern. Da 
ist unter den älteren in erster Linie der in Diensten der Stadt 
stehende Gregor von Haimburg hervorzuheben, jener kühne Gegner 
des römischen Stuhles, „dessen ganzes lieben ein Kampf gegen die 
päpstlichen Strafdekrete gewesen war. 2 ) Kr hatte das Wesen des 
Humanismus in sich vollständig aufgeuommen, auch wenn er sich den 
Äußerlichkeiten , die manche für die Hauptsache zu halten geneigt 
waren, herzlich abhold zeigte. Aeneas Sylvius nennt ihn den Meister 
der deutschen Beredsamkeit. „Latium scheine mit ihm nach Deutsch- 
land geflogen zu sein.“ G regor s Einflüsse ist es zu danken, dafs 
auch Einheimische der Stadt sich mit dem Studium der klassischen 
Literatur zu befassen begannen, was bald als Merkzeichen wirklicher 
Bildung unter den vornehmen Reichsstädtem unentbehrlich wurde. 
Heinrich Leubing, Pfarrer bei St. Sebald, dessen Aeneas Sylvius in 
mehreren Briefen gedenkt, ist liier als einer der ersten hervorzuheben. 
Auch Niklas von Wyle, der sich als Übersetzer novellenartiger Schrif- 
ten aus dem Lateinischen und Französischen einen berühmten Namen 
erwarb, weilte einige Jahre als Ratschreiber in Nürnberg; ferner Mar- 
tin Mayer, der spätere Kanzler des Erzbischofs von Mainz, ebenfalls 
in Diensten der Stadt. Alle diese Männer gehörten zum Bekannten- 
kreis des Aeneas Sylvius, der in jener Zeit nach allen Seiten hin in 
Deutschland, teils mittelbar, teils unmittelbar auf das Wachstum und 
die Gestaltung des Humanismus anregend einwirkte, wenn sich auch 
dabei der Gegensatz des deutschen Wesens gegen das so scharf aus- 
geprägte iles gewandten Italieners nicht verläugnete. 

') Vgl. darüber im allgemeinen: K. Hagen, Deutschlands literarische 
und religiöse Zustände im Reform ationszeitalter. Erl. 1841—44. 3. Bd. — 
Geiger, Renaissance und Humanismus II. 8. in Onckens allgemeiner Gesch. 
pag. 374 — 380. 

2 ) Geiger, loc. eit- pag. 330. 
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Einen wirklich großartigen Aufschwung nahmen aber die Stu- 
dien in Nürnberg, als im Jahre 1471 der Astronom Regionion tan 1 ) 
in Nürnberg einzog, der Schüler des grofsen Georg von Peurbach, 
der mit letzterem als der Vorläufer des Copernikus und als der Be- 
gründer der heutigen mathematischen Geographie zu betrachten ist. 
Er fand diese Stadt für seine Studien so geeignet, wie keine andere; 
hier seien ihm, äußerste er sich einst, die für seine Forschungen nöti- 
gen Instrumente bequem zur Hand, leicht könne man von hier aus 
nach allen Richtungen Verbindungen mit den Gelehrten aller Länder 
anknüpfen, ja man dürfe Nürnberg wegen der Reisen der Kaufleute 
für den Mittelpunkt Europas ansehen. Und welch fruchtbaren Boden 
fand der rastlos thätige Mann in seinem neuen Wohnsitz! In allen 
Ständen erwuchsen ihm Teilnehmer und Gehülfen, die ihn, wie sein 
Schüler, der Ratsherr Bernhard Walther, reichlich mit Geldmitteln 
unterstützten. Von ihm wurde eine eigene Druckerei für astronomi- 
sche und mathematische Werke eingerichtet, aus welcher der erste 
Kalender für das Volk hervorging. Auch die erste Sternwarte Euro- 
pas wurde von Regiomontan und Walther in Nürnberg errichtet; des 
ersteren Schüler, Martin Bcheim, erwarb sich als Kosmograph und 
Seefahrer einen weltgeschichtlichen Ruf. Zu frühe schied der grofse 
Meister aus der Welt; erst 41 Jahre alt wurde er seiner Wissenschaft 
entrissen; ein Komet, der zurZeit seines Todes am Himmel erschien, 
wurde mit seinem Abscheiden in Verbindung gebracht. Aber so 
kurz die Zeit seiuer Wirksamkeit gewesen, schon hatte er in der Stadt 
eine nicht geringe Anzahl von Schülern zu erwecken vermocht, die 
es teilweise verstanden, würdig in dem Geiste des grofsen Toten fort- 
zuwirkeu — Johann Schoner war der bedeutendste unter ihnen. 

Neben diesen Studien, die in allen Ständen die lebhafteste 
Teilnahme und allgemeine Freude am Rechnen und Messen erweckten 2 ), 
entwickelte sich auch die Historiographie zu einer für die Zeit be- 
deutenden, bis dahin nicht gekannten Höhe. Der Augsburger Bene- 
diktiner Sigmund Meisterlin 3 ) schrieb im Aufträge des Nürnberger 
Rates eine Chronik der Stadt, für welche er in den Klöstern Fran- 
kens, Bayerns und Schwabens die Materialien mühsam gesammelt 

') Fiedler, J. Peurbach und Regiomontanus, eine biogr. Skizze, 
Jahresber. d. Gymn. zu Leobschütz. 1H70. 

s ) Janssen I, pag. 114. 

s ) Vgl. Geiger, loc. eit. pag. !17ö ff. 
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je. Die Chronik, welche im Jahre 1488 zuerst erschien und zwar 
,i lateinischer Sprache — erst später wird sie, jedoch unter manich- 
fachen Veränderungen, ins Deutsche übertragen, — reicht vom An- 
fang der Römerkriege bis zum Jahre 1418. Als humanistisch ge- 
bildeter Mönch verrät er in den äufseren Formen überall Nachahmung 
klassischer Muster, die er auch gerne citiert, seine Gesinnung jetloch 
ist eine streng kirchliche, wie er sich auch sichtlich bemüht, die gött- 
liche Hand in der Geschichte überall deutlich erkennen zu lassen. 

Zu dieser Nürnberger Chronik Meisterlins gesellte sich im Jahre 1493 
die ebenfalls lateinisch und deutsch abgefafste „neue Weltchronik‘‘ 
von Hartmann Sehedel; 1 ) er war ein Schüler des Humanisten Setler 
in Leipzig, widmete sich zuerst dem Studium der Rechte, dann dem 
der Medizin und liefs sich nach längerem Aufenthalte in Jtalien, 
schliefslich als Arzt in seiner Vaterstadt Nürnberg nieder. Die Aus- 
stattung des Werkes war eine sehr kostspielige, 2000 Holzschnitte 
dienten als besonderer Schmuck — kein weltliches Werk war bis 
dahin mit solchem Aufwande erschienen. Die Chronik, eine geschickte j 
Zusammenstellung des Bekannten, fand grolse Anerkennung innerhalb 
und aufserhalb Deutschlands und großartige Verbreitung. Auch 1 
diese historischen Arbeiten blieben nicht ohne tiefgehende Anregungen 
im Volke. Bei dem Bürger erwachte der Wunsch, auch seinerseits, 
was er durch schriftliche und mündliche Tradition aus der Vergangen- j 
heit erfahrt; was ihm über Weltbegebenheiten der Gegenwart und 
über die Verhältnisse seines nächsten engen Gesichtskreises bekannt 
ward, aus eigener Lust und zur Kunde für die Nachkommen darzu- 
stellen: „die Geschichtsschreibung in Nürnberg ist in dieser Zeit im 
buchstäblichen Sinne ein Gemeingut des Bürgerstandes.“ 

Die Patrizier zeigten sich eifrig bestrebt, neben den prakti- 
schen Kenntnissen, deren sie als Mitglieder des Stadt-Regiments, in 
kaiserlichem oder fürstlichem Dienste oder als Prälaten bedurften, 
sich auch eine höhere humanistische Bildung anzueignen. Der Kir- 
chenmeister bei St. Sebald, Sebald Schreier (1482 — 1503) begann 
noch in späteren Jahren sich mit klassischen Studien zu beschäftigen ; 
er verwendete einen Teil seines Vermögens zur Unterstützung jünge- 
rer Literaten und zur Beförderung von Druckwerken und setzte sieh 
allmählich in den Besitz einer verhältnismäfsig bedeutenden Bibliothek. 

') Geiger, loc. cit. pag. 375. 
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Johann Löffelholz und Johann Pirklieimer, der Vater des berühmten 
Wilibald, wie auch vorher schon Thomas Pirklieimer, stehen ihm in 
all diesem rühmlich zur Seite. Von den Patriziersöhnen werden die 
benachbarten Universitäten, namentlich Ingolstadt, fleifsig besucht, 
Wittenberg spielt hier schon frühe eine bedeutende Rolle ; bereits un- 
ter den allerersten Studenten der Universität weist die Matrikel meh- 
rere Nürnbergei' auf : der bekannte Johannes Appel war der einund- 
vierzigste in der Reihe. Immer zahlreicher auch werden die Wall- 
fahrten reicher Jünglinge nach den heiligen Städten der Wissenschaft 
in Italien, nach Ifeivia, Padua, Bologna, ja es wurde geradezu Sitte, 
wer im Reiche der Wissenschaft als Vollbürger gelten wollte, mufste 
in Italien gewesen sein. Es ist wahrlich ein schönes Zeugnis für die 
Zeit und für den Bildungstrieb in den Städten, wenn wir sehen, wie 
gerade damals unter dem gröfsten Kostcnaufwande eine Sorgfalt für 
die Ausbildung der jungen Leute aus guten Familien verwendet 
wurde, wie zu keiner andern Zeit, weder vorher noch nachher. Des- 
halb wurde auch Nürnberg unter den Humanisten bald eine viel- 
gefeierte Stadt» Übertroffen wurde es in der Pflege der Wissenschaf- 
ten vielleicht nur von Strafsburg, zur Seite konnte sich ihm nur 
Augsburg stellen. War es in jener Zeit Modesache unter den Poeten, 
Städte und Personen, die sich ihnen einigermafsen freundlich erwiesen 
hatten, mit Lobdichtungen förmlich zu überschütten, so dafs selbst 
die kleinsten Orte unbedenklich zum Nabel des Weltalls gemacht 
wurden, so läfst sich denken, welche Töne der Bewunderung ein so 
wirklich anziehendes und großartiges Gemeinwesen, wie Nürnberg, 
den allezeit klingenden Lauten jener Dichter entlockte. 1 ) Vermochte 
die Stadt doch auch dem Auslande Achtung einzuflüfsen, selbst den 
überhiütigen Italienern, bei denen es ein Sprichwort gab: „alle Städte 
in Deutschland sind blind, nur Nürnberg sieht auf einem Auge.“ Schon 
fangt das Bewufstsein der eigenen Kraft an, sich dem Dünkel dieser 
Italiener entgegen susetzen. Der vierundzwanzigjährige Nürnberger 
Christoph Seheuri, der das Ehrenamt eines Universitätssyndikus in 
Bologna vertrat, hielt bei einem Festakte der Universität eine Rede über 
das Lob Deutschlands, in der er vor einer gröfstenteils welschen Zuhörer- 
schaft in warmen patriotischen Worten sein Vaterland verherrlicht und 
unter allen deutschen Städten Nürnberg mit seinen stolzen Palästen, 

') Vgl. z. B. Geiger, loc. cit. pag. 471 ff. 
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seinen sauberen Straften, den schön verzierten Springbrunnen und 
als das beste — der grofsen Anzahl gelehrter Männer als die Krone 
hinstellt. Die Humanisten aus allen Gegenden Deutschlands und 
aus dein Auslande nahmen gern ihre Strafte durch Nürnberg; hier 
fanden sie bei den Gesinnungsgenossen gastlichen Herd, geistige An- 
regung und Lebensgenufe in Fülle. Conrad Celtes, „der deutsche 
Erzhumanist“, wurde in Nürnberg 1487 von Kaiser Friedrich als der 
erste Deutsche zum Dichter gekrönt, bei seinem zweiten Aufenthalte 
verfafste er hier seine vorzügliche Beschreibung von Nürnberg, die er 
dem Kate widmete. Bei den Nürnberger Gelehrten geht er ein und aus, 
er wühlt in ihren Bibliotheken, sitzt mit ihnen beim fröhlichen Gast- 
mahl. Aus der Ferne unterhält er mit den meisten einen anregen- 
den Briefwechsel, mehrere aus dem Nürnberger Freundeskreise hat er 
besungen. Freilich den Wandervogel zu fesseln, vermochten auch 
sie nicht. 

D iese gelehrten Bestrebungen sollten jedoch nicht bloft eine 
vornehme Liebhaberei einzelner bleiben, sondern man bemühte sich, 
dieselben gemeiunützlich zu machen. Namentlich der schon genannte 
Johann Pirkheimer zeigte sich in dieser Richtung thätig. Es sollte 
ein eigener Lehrer für die klassischen »Studien berufen werden, und 
man suchte Conrad Celtes, wiewohl vergebens, dafür zu gewinnen. 
Endlich wurde Heinrich Grieninger ein „Poet“ aus München, berufen, 
der sich in Italien ausgezeichnete Kenntnisse in der klassischen Lite- 
ratur erworben hatte. Später wurden nach kurzer Unterbrechung 
diese Bestrebungen noch weiter ausgedehnt, eine für die Zeit wirklich 
musterhafte Schulordnung geschaffen, der Gehalt der Lehrer bedeutend 
vergröftert, und tüchtige Kräfte berufen: Johann Coehläus wirkte 
hier in vorteilhaftester Weise von 1510 — 1515. *) 

Eine Gröfse ersten Ranges erstand der Stadt in der Person 
Wilibald Pirkheimer», 2 ) eines der bedeutendsten Humanisten in Deutsch- 
land überhaupt. Alle günstigen Umstände trafen bei ihm zusammen, 

') Otto, loc. cit. pag. 11—59. 

a ) Vgl. Pirkh. opp. — K. Ilagen, dessen Werk zum Teil mit be- 
sonderer Rücksichtnahme auf Pirkheimer geschrieben ist. — Geiger, loc. 
eit. pag. 374 — 386. — Lochncr, Lebensbeschreibungen berühmter Nürn- 
berger, worin das Zuverläfsigste und Wichtigste über die äufseren Lebens- 
verhältnisse Pirkheimer« enthalten ist. — Eine Biographie Pirkheimer« im 
Biograph, Halle III. 
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um seinen hohen geistigen Anlagen die reichste Entfaltung zu ge- 
währen: die anregende geistige Atmosphäre von Ort und Zeit, die 
erziehende Sorgfalt eines Vaters, der mit begeisterter Verehrung der 
Wissenschaften Welt- und Menschenkenntnis und eine seltene Ge- 
schäftsgewandtheit vereinigte, aufserordentlich günstige Vermögens- 
verhältnisse, die ihn, wenn er es wünschte, vollkommen unabhängig 
stellten, Abstammung von einer alten Patricierfamilie, die ihm bei 
seinen Fähigkeiten eine einflufsreiche Stellung im Stadtregimente sicherte. 

Er wurde im Jahre 1470 zu Eichstädt geboren und erhielt von 
seinem Vater eine vorzügliche Erziehung, die ihn ebenso zu dem 
künftigen Gelehrten, wie zum Ratsherrn und Kriegsmann heranbilden 
sollte und ihren Zweck auch vollständig erreichte. In den Wissen- 
schaften unterrichtete ihn zunächst sein Vater, der ihn auch viel auf 
den Geschäftsreisen mitnahm, die er in amtlichen Angelegenheiten au 
die Höfe von Bayern, Österreich und andere Fürstenhöfe unternahm. 
Mit dem achtzehnten Lebensjahre schickte er ihn an den Hof des 
Bischofs von Eichstädt, damit er sich auch die ritterliche Bildung sei- 
ner Zeit aneigne, zwei Jahre später nach Italien, wo er auf den Uni- 
versitäten Padua und Pavia sich dem Studium der Rechte und der 
humanistischen Literatur widmen sollte. Nach siebenjährigem Auf- 
enthalte in dem Eldorado der Wissenschaften kehrte er mit einem 
reichen Schatze von Kenntnissen und Lebenserfahrungen nach Deutsch- 
land zurlick, in der Absicht, in kaiserliche Dienste zu treten. Sein 
Vater jedoch, der in dem langen Hofdienste trübe Erfahrungen ge- 
macht hatte, riet ihm ab, und so widmete er seine Kraft der Stadt 
Nürnberg. Nach seiner Vermählung im Jahre 1497 wurde er in 
den Rat gewählt, dem er mit einigen Unterbrechungen bis zum Jahre 
1522 angehörte. Er wurde in zahlreichen diplomatischen Verhand- 
lungen zum Vorteile der Stadt verwendet und machte im Jahre 1499 
den Feldzug Maximilians gegen die Schweizer als Hauptmann des 
Nürnberger Kontingentes mit, den er nachher — „der Nürnberger 
Xenophon“, wie man ihn wohl nannte, — in elassiseheiu Latein be- 
schrieb. Maximilian, dessen Vertrauen er in diesem Kriege erwarb, 
wuannte ihn zum kaiserlichen Rate. 

Aber alle diese Verdienste kommen nicht iu Betracht gegen die 
Bedeutung, die er als Humanist, im höchsten Sinne des Wortes, ein- 
genommen hat — ein wirklich „seltener Vogel des Jahrhunderts“. 
Man kann nicht sagen, dafs er, wie z. B. ein Erasmus, Erzeugnisse 

® r < Roth, Einführung <1. Reformation i. Nürnberg. 2 
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geschaffen, die bestimmend auf ihre Zeit und darüber hinaus einge- 
wirkt haben; er ist, in dieser Beziehung seinem Freunde Celtes ähn- 
lich, mehr ein anregendes als schöpferisches Genie. Seine Persönlich- 
keit, die eine anziehende Jovialität zur rechten Zeit durch achtung- 
gebietenden Ernst zu ersetzen oder auch nach Umständen damit zu 
vereinigen verstand, war nebst der centralen Stellung Nürnbergs so 
recht geeignet, ihn zu einem der Gelehrtenmittelpunkte zu machen, 
wie sie sich am Schlüsse des XV. und am Anfänge des XVI. Jahrhun- 
derts allenthalben bildeten. Der fast alle Gelehrtenkreise berührende 
Conrad Celtes stellte öfter die Vermittlung her, und so finden wir 
Pirkheimer in Verbindung mit den Gelehrten an der Donau und ain 
Rhein, mit den wichtigsten Universitäten, wie mit Ingolstadt, von wo 
aus Eck mit ihm in Verbindung tritt, mit Leipzig, wo er Emser, 
mit Erfurt, wo er Spalatin, mit Wittenberg, wo er Scheurl, Staupitz 
und bald Luther und die mit diesem Strebenden in den Kreis seiner 
Bekanntschaften zieht Erasmus war einer seiner genauesten Freunde, 
Ulrich von Hutten stand mit ihm auf gutem Fufse. Ja selbst mit 
den bedeutenderen Gelehrten jenseits der Grenzen Deutschlands war 
er bekannt; mit den italienischen meistens durch seine persönlichen 
Verbindungen in Italien — wie er überhaupt sein ganzes Leben lang 
einen der berufensten Vertreter der italienisch-humanistischen Bildung 
darstellt — , mit den französischen und englischen durch die Ver- 
mittlung des Erasmus. Sein Briefwechsel, ausgezeichnet dui*ch Form- 
vollendung und die unmittelbare Frische seines Wesens, die gerade 
hier am lebendigsten hervorquillt, war ein ungemein ausgedehnter und 
inhaltsreicher; kaum gab es eine literarische Frage des Tages, die 
nicht darin irgendwie zur Besprechung kam, auf die er nicht mittel- 
bar oder unmittelbar durch sein Ansehen und seine Verbindungen 
EinHufs gehabt hätte. Gegen den Scholasticismus wendet er schon 
frühe seine giftigsten Pfeile; die Vertreter desselben nennt er Untiere 
und Kobolde, die sich mit eigenen Händen erwürgen sollten, Ehe- 
brecher der Philosophie, die man prügeln sollte. *) Seine Bibliothek 
— nicht nur in Nürnberg, sondern in ganz Deutschland eine der 
gröfsten und schönsten — war jedem zugänglich, sein Haus stand 
jedem offen ; der Anfänger konnte bei ihm literarische, der Notleidende 
materielle Hilfe finden. Was Wunder, wenn sein Name sich immer 



') Pirkh. au Vincentius Longinus in Wien, Opp. Pirkh. pag. 400. 
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unter denjenigen findet, die unter den Humanisten den besten Klang 
hatten ! 

Von Person war er eine imponierende Erscheinung. Aus dem 
mächtigen Kopfe, wie ihn die Künstlerhand Dürers verewigt hat, 
leuchtet Kraft und Energie; aber auch der lucianische Schalk, der in 
manchen seiner Schriften sein satirisches Spiel treibt, verleugnet sich 
in dem Mienenspiel um die Mundwinkel nicht. Er war eine künst- 
lerisch angelegte Natur, liebte den Umgang mit Künstlern, wie ja 
namentlich Dürer neben Erasmus vielleicht sein bester Freund war, 
legte bei all seinen Arbeiten grofsen Wert auf künstlerische Form, 
war ein Freund der Musik, die er auch selbst ausübte. Mitten aus 
dem Getriebe der Stadt heraus, weg von den geselligen Kreisen der 
Freunde, die seine Freude und sein Stolz sind, flüchtet er sich dann 
und wann in die Einsamkeit ländlicher Genüsse, die er mit wahrhaft 
dichterischer Empfänglichkeit in sich aufnimmt und in echt Horazi- 
scher Weise, weun auch in Prosa, zu schildern versteht. ') Auch ein 
gewisser Grad von Sinnlichkeit und Genufsbedürfnis, wie es dem 
Künstler häufig eigen ist, scheint bei ihm nicht gefehlt zu haben; 
sein Freund Dürer wufste ihn oft in der derbsten Weise damit auf- 
zuziehen. 2 ) Ebenso zeigt er auch ein Selbstgefühl, das manchmal in 
Eitelkeit, Rechthaberei, die an Eigensinn, Stolz, der in Hochmut aus- 
artet. Leicht ist er gereizt, schwer und langsam zu begütigen, selbst 
denen gegenüber, die seinem Herzen am nächsten stehen, so dafs es 
nicht leicht ist, auf die Länge mit ihm gut auszukommen. Wenn er 
anfangt, seinem Unwillen Luft zu machen, läfst er sich leicht von 
Schmähsucht und Schadenfreude fortreifsen, und jedes Mafs des Er- 
laubten geht ihm dann verloren; daher kommt es, dafs er in dem 
engeren Kreise seines Umganges verhältuismäfsig wenig persönliche 
Freunde hatte und dafs er am liebenswürdigsten erscheint in seinen 
Briefen. Auch im Rate war er wegen seiner Charaktereigenschaften 
durchaus nicht beliebt, wenn man auch seinen hohen geistigen Vor- 
zügen alle Gerechtigkeit widerfahren liefs. 

Unter den weiblichen Gliedern der Familie Pirkheimers, die 
sämtlich durch eine hervorragende Bildung sich auszeichnen, hat seine 

') Pirk, an Beruh. Adelmann : Opp. pag. 232— 34. — Übersetzt bei 
M. M. Mayer, Pirkheimers Aufenthalt in Neunhof, nebst Beitr. zu dem Le- 
ben seiner Schwestern und Töchter. N. 1828. 

’) Vgl. Thausing, Dürers Briefe etc. pag. 3 — 23. 

2 * 
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älteste Schwester Charitas, x ) die Äbtissin des Claraklosters (geh. 1 466, 
Äbtissin 1503 — 1532), durch ihre Gelehrsamkeit die Bewunderung 
der Gelehrten ihrer Zeit besonders auf sich gezogen. Wenn sie gern 
von der Gleichberechtigung der Frauen auf dem Gebiete des Geistes 
sprach, konnte man es ihr verzeihen. Sie beherrschte die lateinische 
Sprache vollständig, schrieb lateinische Briefe an den Bruder und an 
den Humanisten Conrad Celtes, stand mit beiden in engem geistigen 
Verkehr: von ersterem wurden ihr Plutarchs Schrift: „Über die 

zögernde Rache der Gottheit“ und die Werke des hl. Fulgentius, von 
diesem die Werke der Nonne Hroswitha und ein Lobgedicht auf 
Nürnberg zugeeignet Die hervorragendsten Persönlichkeiten der Stadt 
zählte sie unter ihre Freunde; von Celtes wurde sie als der „Frauen 
leuchtender Stern und Krone“ besungen. 

Nach Pirkheimer nimmt in der Zeit unmittelbar vor der Re- 
formation unter den Nürnberger Humanisten Christoph Scheurl die 
wichtigste Stelle in Anspruch. 2 ) Nicht als ob Scheurls Bedeutung 
auch nur von ferne die Pirkheimers erreichte, — selbständige wissen- 
schaftliche Leistungen, die nur einigermassen von innerem Werte 
wären, sind von ihm gar nicht vorhanden, und seine anregende Thätig- 
keit schwindet vor der Pirkheimers in ein Nichts zusammen — aber 
er ist wichtig durch den lebhaften Verkehr mit den gelehrten Krei- 
sen Sachsens, vornehmlich Wittenbergs, und denen Ingolstadts, die 
beide bei dem Beginne der Reformation die Aufmerksamkeit des 
Historikers in so hohem Mafse auf sich ziehen. Die tonangebende 

') Vgl. über sie die gewandte, aber einseitig von katholischem Stand- 
punkte aus verfasste Biographie: Binder, Charitas Pirkheimer, Freiburg 
1873, wo auch die ganze Literatur über Charitas aufgeführt ist. — Loch- 
ner, Lebensläufe berühmter Nürnberger. — Ihre „Denkwürdigkeiten“, die sich 
in vier Exemplaren (zum Teil unvollständig) handschriftlich im Nürnberger 
Kreisarchiv befinden — darunter auch das Original — sind ediert von Hof- 
ier in : Quellen-Sammlung für fränkische Geschichte, lierausgegebeu von dem 
hist. Ver. zu Bamb. IV. Bd. 1853. 

*) Siehe über ihn: Soden, Christoph Scheurl II und sein Wohnhaus 
in Nürnberg. 1837 und Sodens schon citierte Beiträge zur Gesch. der Ref. 
etc. — Geiger, loc. eit. pag. 383 ff. — Scheurl, Christoph. Briefbuch , ein 
Beitr. zur Gesch. der Ref. und ihrer Zeit, herausgeg. von F. v. Soden und 
J. K. F. Knaake. 2. Bd. Potsdam 1867.1872. — Vgl. auch über ihn : „Chri- 
stoph Scheurl“ im Magazin für die Lit. des Auslandes 1872 nro 5 und 
Lochner, Allgem. Zeit. 1872. Beil, nro 11. 
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Stellung, die Pirkheimer fast von selbst zufiel, suchte Scheurl sich durch 
verschiedene Mittel zu erringen, was ihm, wenn auch freilich in viel 
kleinerem Mafsstabe, als cs bei Pirkheimer der Fall ist, wirklich ge- 
lang. Auch er stammte aus einer angesehenen, wohlhabenden Nürn- 
berger Familie, die sich zwar nicht zum Patriciat, aber doch zu den 
ratsfahigen Geschlechtern Nürnbergs zählte, *) und war mit vielen der 
vornehmsten Häuser der Stadt verwandt. Er wurde geboren im 
Jahre 1481, war also 11 Jahre jünger als Pirkheimer und verriet 
schon frühe Fähigkeiten, die seine Verwandten bestimmten, ihn der 
juristischen Laufbahn zuzuführen. Nach sorgfältiger, wissenschaftlicher 
Vorbereitung begab er sich im 18. Jahre nach Bologna, widmete sich 
dort mit kurzen Unterbrechungen, die er zu Reisen in Italien 
verwendete , eifrig dem Studium der Rechte und erlangte durch 
seine liebenswürdigen persönlichen Eigenschaften und seine Kennt- 
nisse schon frühe solches Ansehen unter seinen Studieugenossen, 
dafs er zum Syndikus der Universität gewählt wurde, welches Amt 
er ehrenvoll verwaltete; dort wurde er auch mit Staupitz bekannt, 
dem er es zu verdanken hatte, dafs er nach seiner Rückkehr aus 
Italien, wo er acht Jahre verweilt und im Jahre 1506 den juristischen , 
Doktorgrad (in Bologna) erworben hatte, sofort als Professor der 
Rechte an die neu gegründete Universität Wittenberg kam. Noch 
in demselben Jahre 1507 sehen wir ihn als Rektor der Universität, 
der er bis zum Jahre 1512 angehörte. Dann wurde er als Rats- 
consulent in seine Vaterstadt berufen, der er nun mit grofsem Eifer 
eine lange Reihe von Jahren diente. Er wurde wie Pirkheimer häu- 
fig zur Abwicklung diplomatischer Geschäfte verwendet, häufig als 
Vertreter des Rates abgesandt und auch von den Klöstern der Stadt 
gerne als Advokat zu Rate gezogen; auch hatte er hervorragenden 
Anteil an der Verbesserung der Stadtgesetze. Trotz dieser vielen 
Amtsgeschäfte findet er noch Mufse zu manichfaltigen wissenschaft- 
lichen Studien, zu kleineren literarischen Arbeiten , zur Unterhaltung 
eines ausgedehnten, zeitraubenden Briefwechsels : bald berichtet er den 
Freunden das Neueste , was er über die laufenden Welthändel er- 
fahren, bald über Sladtneuigkeiten, bald bespricht er literarische Er- 
scheinungen — manchmal schreibt er zwei, drei lange Briefe in einem 



') Soden, Beitr. (nach welchem Buch immer citiert wird, nicht nach 
Soden, Christ. Sch. II. etc.) pag. 4. 
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Tage, in einem Jahre erhält er 6713 Briefe. Immer zeigt er sieh da- 
rin als liebenswürdiger Freund, immer gerne bereit zum Loben — 
nur zu bereit, immer geneigt zur Erweisung von Gefälligkeiten. Frei- 
lich will er dafür wieder gelobt werden; denn darin ist er verwöhnt, 
er war viel zu frühe zu Amt und Würden gekommen, viel zu frühe 
wurde ihm Weihrauch gestreut, und ihm sein Ruhm in Prosa und 
Poesie zum Bewußtsein gebracht. 1 ) Namentlich für freundliche Blicke 
und Wolle von Fürsten und grofsen Herren war er ungemein em- 
pfänglich. 2 ) 

Seine Briefe sind in zierlichen Redensarten gedrechselt, er hascht 
nach Klassicitüt des Ausdrucks, nach epigrammatischen Wendungen oft 
ohne jeden Inhalt. Man sieht aus allem, er hat sich das Briefschreiben 
förmlich zum Geschäfte gemacht, wie er auch seine abgesandten Briefe 
zuvor copierte oder copieren liefe, gleich einem Kaufmann. Die Briefe 
sind bei vielen angenehmeu Zügen in einzelnen meistens so in all- 
gemeinen Redensarten zerfließend, so geschmeidig und leidenschaftslos 
wie das glatte Antlitz des Sclireibers, trotz der manchmal affektiert 
schwungvollen Form. Deshalb läßt sich ein tieferer Einblick in das 
Wesen dieses Mannes durchaus nicht gewinnen, wenn man nicht eben 
diese Eigenschaften seines Briefstiles auch als Charakteristik des Ur- 
hebers betrachten will. Auch in seinen übrigen Arbeiten drängt sich 
das oratorische Element des „Nürnberger-“ oder, wie diejenigen, die 
ihm besonders schmeicheln wollten, ilm zu nennen pflegten, des „deut- 
schen Cicero“ überall in den Vordergrund: oftmals pomphafte Worte, 
phrasenreiche Tiraden, die antik sein sollen, mit seichtem Inhalt. Er 
bleibt immer auf der Oberfläche; keine Richtung des geistigen Lebens 
seiner Zeit vermag er oder strebt er auch nur in ihren Tiefen zu er- 
fassen, als Humanist und Patriot so wenig wie in seiner Teilnahme 
an den religiösen Fragen : leicht läßt er sich von einer Strömung er- 
fassen und eine Strecke weit fortführen, bis ihn eine andere nach der 
vielleicht entgegengesetzten wegtreibt. 

Um noch einen Augenblick bei seiner religiösen Gesinnung vor 
der Reformation zu verweilen, sei bemerkt, daß er sich niemals von 

') Siehe z. B. Sibutus Daripinus Ode an Seheuri (der damals erst 
26 Jahre alt war!) oder Eoben Hefs Panegiricus an ihn, erstere Soden, pag- 
14 ff., letzterer ibid. pag. 111 — 114. 

J ) Besonders charakterßtisch für seüi Selbstgefühl ist sein Brief an 
Sixtus Tücher vom 3. Mai 1507, Soden u. Konake pag. 44. 

i 
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den Traditionen, denen er als Lehrer des kanonischen Rechtes in 
Wittenberg gehuldigt hatte, zu trennen vermochte, dafs er als ent- 
schieden treuer Bohn der Kirche und des Pabsttums erscheint und 
in dieser Beziehung sich sehr von den meisten jüngeren Humanisten, 
selbst von einem Cochläus unterscheidet Während es unter den 
letzteren bereits zum guten Ton gehört, sich über die Häupter der 
Kirche in möglichst unehrbietiger Weise auszulassen, findet Beheurl es 
als seine Pflicht, sie zu entschuldigen ; *) während jene gar zu sehr 
in ihren Ausstellungen über das Verderbnis der Priesterschaft sich 
gefallen, macht er darauf aufmerksam, dafs man die Persönlichkeit 
des Priesters von seiner Priesterwürde unterscheiden und auch schlechte 
Priester hören müsse; er erörtert ausführlich, wenn freilich in sehr 
naiver, für den humanistischen Zopf seiner Zeit charakteristischer 
Weise, dass man bei den schwersten zeitlichen und ewigen Btrafeu, 
das Kirehengut nicht antasten dürfe; wer dies Gesetz beobachte, fahre 
wohl, wer ihm zuwider handle, werde meist mit augenblicklichem Tode 
bestraft. Beine Belege nimmt er aus der Geschichte der Aethiopen, der 
Egypter, der Inder, Griechen und Römer; Cäsar, Pompejus, Agesilaus, 
Rudolf von Habsburg, Leopold von Österreich und Kaiser Maximi- 
lian, Heliodor, Crassus, Breunus, Xerxes u. s. w. müssen dazu her- 
halten, durch ihr Beispiel seine Aufstellungen zu stützen. 

Unter der grofsen Anzahl der übrigen damaligen Gelehrten seien 
für unsere Zwecke noch hervorgehoben: Lazarus Bpen gier, Hieronymus 
Ebner und Caspar Nützel von Bündersbüld. Lazarus Bpengler (1479 
geh.), 2 ) welcher seit 1507 die einflufsreiche Stellung eines Ratschreibers 
begleitete, wufste sieh durch seine Geschäftsgewandheit und Energie 
eine ungemein angesehene Stellung im Rate, durch seine Bildung in 
künstlerischen und wissenschaftlichen Kreisen, durch sein allezeit 
würdevolles und charaktervolles Auftreten unter der ganzen Bürger- 
schaft zu erwerben. Er war eine religiös und sittlich tief angelegte 

') Sacerdotum Defensorium bei Pirk. opp. pag. 357 — 3(1!). 

2 ) Aus der Literatur über Lazarus Spengler ist hier hervorzuheben: 
Haussdorf, Lebensbeschreibung eines christl. Politici, nehmlieh Lazari Speng- 
lers, Nürnberg, 1741, 8 und Theodor Pressel, Lazarus Spengler, in den Leben 
der Väter und Begründer der luth. Kirche Band 8, wo auch der grösste Teil 
der älteren Literatur aufgeführt ist (pag. Oil Nr. 1). Vgl. dazu: 1 aechner, 
Lebensbeschreibungen berühmter Nürnberger und M. M. Meyer, Spengleriana 
(N. 1830.) 



Digitized by Google 



I 




24 



Natur, die mit aller Kraft nach dem ihr vorschwebenden Ideal 
menschlicher Tugend und wahrhaften Christentums hinstrebte. Die 
herbe Strenge, die er dabei gegen sich und andere ausübte, ist ihm 
von seinen Gegnern manchmal als geistlicher Hochmut, als Fanatis- 
mus und Lieblosigkeit gegen den Nächsten ausgelegt worden; jedoch 
mit Uurecht. Was so genannt wird, war nur der Ausdruck seines 
sittlichen Ernstes und seiner unbeugsamen Rechtlichkeit. 

H ieronymus Ebner 1 ) (1477 geb.), aus einer der ältesten 
und berühmtesten Geschlechter der Stadt entsprossen, erhielt seine 
wissenschaftliche Bildung in Ingolstadt und widmete sich dort ausser 
dem Studium der Rechte den Humanioribus, denen er trotz der vielen 
Amtsgeschäfte, die ihm aufgebürdet wurden, sein ganzes Leben hin- 
durch mit regstem Interesse zugethan blieb. Frühe schon gewann 
er die ersten Stellen im Rate und stieg bis zur höchsten Würde der 
Republik, zu der eines ersten Losungers empor. Über seine Persön- 
lichkeit herrscht nur eine Stimme des Lobes. Unermüdliche prak- 
tische Thätigkeit im Dienste der Vaterstadt vereinigte sich in ihm 
mit idealem Streben, Milde des Charakters mit unbestechlicher Ge- 
rechtigkeit, vornehme Würde mit gewinnender Leutseligkeit gegen den 
gemeinen Mann. 

Enge verbunden' mit ihm, in mancher Beziehung ihm ähn- 
lich, in mancher sein Widerspiel, erscheint der ebenfalls einem alten 
Geschlechte angehörende Caspar Nützel 2 ) (1471 geb.) vielleicht noch 
bedeutender als Ebner, ein Mann, an dem man einen gewaltigen 
Geist, durchdringenden Scharfsinn und die alle Hindernisse überwin- 
dende Willenskraft bewunderte, zugleich ein Freund aller wissenschaft- 
lichen Regungen. Er übt nach allen Richtungen in den Geschäften 
der Republik eine durchgreifende Thätigkeit, nichts ist ihm zu schwie- 
rig und weitaussehend. Sein Charakter war energisch, ja, wenn es 
darauf ankam, bis zur Härte streng. Auch er erreichte die höchsten 
Würden im Stadtregiment, und man liebte es, Ebner und Nützel 
neben einander zu nennen und darauf hinzuweisen, wie gerade die 
Verschiedenheit ihrer Persönlichkeiten sich zum wahren Wohle der 
Stadt in allen von ihnen ausgehenden Unterhandlungen durch Aus- 
gleichung der Gegensätze geltend mache. 8 ) 

') Siehe I/)chner, Lebensläufe berühmter Männer und Vita Hieronvmi 
Ebnen in Schwarz, Programmata (Nro. XXIII.) — Niimb. Gel.-Lex. 

J ) Vgl. Lochner, Lebensläufe berühmter Nürnberger. 

3 ) Vgl. Joachim Camerarius, vita Melanchthonis pag. 103. 
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Neben diesen Männern wäre noch eine grofse Reihe Patrizier, 
Geistliche und Schulmänner zu nennen, die sich durch wissenschaft- 
liche Bestrebungen und Erfolge auszeichneten. Einer grofsen Anzahl 
von ihnen werden wir in anderem Zusammenhänge im Verlaufe 
unserer Darstellung noch begegnen. 

In seltsamem Gegensätze zu diesen freieren Regungen, 
von denen viele unverkennbar in die Zukunft weisen, erscheinen die 
aus dem Geiste des Mittelalters erwachsenen Äufserungen naiver 
Gläubigkeit, die — in Nürnberg so reichlich entwickelt, wie irgendwo 
— dem vorreformatorischem Kirchenwesen sein eigentümliches Ge- 
präge verleihen: hier wird es klar, dafs man an den Marken zweier 
in ihrem innersten Wesen verschiedener Entwicklungsperioden der 
Menschheit steht. 

Die Werkheiligkeit, die den Haupt- und Gnindzug des mittel- 
alterlichen religiösen Lebens bildet und in ihrer Überspannung, wie 
sie am Ende des 15. Jahrhunderts immer mehr Platz griff, von selbst 
zu der Lehre von dem Glauben, der allein selig macht, führen mufste, 
kam in der wohlhabenden Stadt durch eine Unzahl der reichsten 
Gaben und Stiftungen für die Kirche zum Ausdruck; der grofsen 
Menge behagte es, dnreh äußerliches Büßen, Verdienen und Geben 
zur Erlangung des Seelenheiles beitragen zu können, der Gebildete 
fürchtete durch Vernachlässigung solcher Dinge seine Frömmigkeit in 
schlimmen Ruf zu bringen ; aber innerlich war es doch vielen Angst 
bei dieser künstlichen Beruhigung des Gewissens, und die schnelle 
und energische Verbreitung der in der Reformationszeit auftretenden 
Ideen, die diese Richtung bekämpften, ist zum guten Teil auf dieses 
psychologische Moment Zurückzufuhren. 

Damit soll nicht gesagt sein, dafs wahre innerliche Frömmig- 
keit nicht vorhanden gewesen sei, und dafs das religiöse Denken und 
Fühlen sieh in jener Zeit in einem Prozeis der Auflösung in Äulser- 
lichkeiten befunden habe, sondern es soll nur darauf hingewiesen 
werden, dafs diese Äufserungen der Werkheiligkeit nicht, wie es so 
oft geschieht, als Zeugnis für eine wahrhaft religiöse Gesinnung 
angesehen werden dürfen, wie ja auch nachweisbar durchaus unreligiöse 
Gemüter in solchen äufseren Übungen nicht selten die eifrigsten waren 
und sind; auch macht sich der Geist des Widerspruches gegen dieses 
äufserliehe Christentum schon nach allen Richtungen desselben geltend. 

Die sprechendsten Denkmäler jener opferwilligen Gesinnung sind 
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auch in Nürnberg die großartigen Kirehenbauten, in deren Ausführ- 
ung sich am Schlüsse des Mittelalters die reichen Städte gleichsam 
zu überbieten suchten. Herrliche Gotteshäuser, unter denen die Lieb- 
fraueukirche und die Spitalkirche, welche die Heiltümer beherbergte, 
besonders hervorzuheben sind, 1 ) schmückten die Stadt schon längst; 
die beiden Nürnberger Haupt- und Pfarrkirchen, die ältere von St. 
Sebald und die jüngere von St. Laurentius, deren Bau im 13. Jahr- 
hundert begonnen, waren langsam ihrem Ausbau entgegengereift: am 
Schlüsse des 15. Jahrhunderts standen sie in herrlicher Vollendung 
da. Arm und Reich hatte sich durch „freiwillige Gaben,“ die haupt- 
sächlich durch immer neu verliehene bischöfliche Ablässe für die 
Geber und durch beständiges Drängen von der Kanzel aus erzielt 
wurden, an dem grofsen Werke beteiligt. Für die Patrizier galt es 
als Ehrensache, bei solchen Spenden in erster Reihe zu glänzen, und 
während des Baues, wie nach der Vollendung des Ganzen, wetteiferten 
sie, „zur Ehre Gottes“ — wie auch zur der ihrer eigenen Person und 
Familie — durch Stiftungen der mannigfachsten Art ihren Namen 
zu verewigen: durch die Statue oder das Bild eines Heiligen, durch 
einen Altar, ein Glasfenster, ein herrliches Familiengrabmal, ein ewiges 
Licht, durch Bestellung uud Erhaltung von Priestern zum Besorgen 
von Jahrtagen uud Seelmesseu u. dgl. So kam es, dafs die Kuust 
das Beste, was sie leistete, ganz von selbst im Dienste der Kirche 
schuf. Die aus den reichsten Familien der Stadt hervorgehenden 
Kirchenpfleger und Kirchenmeister 2 ) vor allem betrachteten es als 
eine ihrer Hauptaufgaben, das ihrer Sorge anvertraute Gotteshaus nach 
Kräften mit solchen Kunstwerken zu bereichern, indem sie solche 
teils aus eigenen Mitteln, teils durch Aufmunterung zu Spenden ver- 
anlafsten: Sigmund Fürer schenkte dem Prediger bei St. Sebald meh- 
rere Jahre nach einander ein Baret und andere Kleinigkeiten, damit 
er desto williger sei „die Gläubiger zur Beisteuer anzureizen.“ Be- 

') Die kleineren Kirchen und die große Anzahl von Kapellen sind 
nebst kurzen historischen Notizen aufgeführt bei Hilpert, Geschichte der Ent- 
stehung uud Fortbildung des protest. Kirchen Vermögens der Stadt Nürnberg. 
1848. pag. 18 — 33, 

J ) Über die von Seite der Stadt geübte Verwaltung und Aufeicht über 
das Kirchengut, schon vor der Reformation siehe Hilpert, z. B. pag. 4. 

:l ) Die ungemein zahlreichen Stiftungen sind im einzelnen mit großer 
Genauigkeit von Hilpert bei Aufzählung des Besitzes der einzelnen Kirchen 
namhaft gemacht. 
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rühmt ist in dieser Richtung der uns schon bekannte Kirchenpfleger 
Sebald Schreier, dessen Eifer einige der schönsten Kunstwerke, von 
denen oben die Rede war, zu verdanken sind. Auch an Gold; und 
Silbergeräte häufte sich allmählich ein ungeheurer Reichtum in den 
Kirchen an. 1 ) Wolilthätigkeitsstiftungen, namentlich ftir Armen- und 
Krankenpflege, waren in reichster Fülle vorhanden. „In der Stadt 
gibt cs zwei Hospitäler“ berichtet der uns schon bekannte Cochläus, 
„von denen eines so reich ist an Priestern, Sängern, Schülern und 
Armen, dafs ihm in Deutschland keines gleich kommt, ferner gibt 
es zwei Zufluchtshäuser für zwölf Brüder, nämlich zwölf arme Greise; 
eines davon ist erst neulich durch einen Bürger mit einem Aufwand 
von füufzehntausend Goldgulden errichtet und ausgestattet worden. 
Auch Fremdenherbergen sind vorhanden. Almosen werden reichlich 
gespendet. In der Charwoche jeden Jahres strömen seihst aus weiter 
Ferne bis über siebenhundert Aussätzige zusammen, die körperlich und 
geistig erquickt werden. — Das geschieht einmal öffentlich auf dem 
St. Sebalder Kirchhofe, wo die Patrizier und ihre Frauen sie bei 
Tische bedienen. Ehe sie Weggehen, erhält' jeder einen Rock, ein 
leinenes Hemd , ein Taschentuch und ein Zehrgeld. Am Allerseelen- 
tage ist der Zusammenlauf von Bettlern so grofs, dals aulserhalb der 
Mauern bisweilen über vierhundert gelagert sein sollen, und in der 
Stadt sind alle Kirchhöfe von ihnen angefüllt. Die meisten Bürger 
teilen nämlich an diesem Tage mehr als vierzig bis fünzig Goldgulden 
aus. Es sind aufserdem noch milde Stiftungen zu erwähnen z. B. 
solche für Bürger, welche durch Mifsgeschick, langes Gefängnis und 
Krankheit herabgekommen sind, solche, welche Jungfrauen, die sich 
verheiraten wollen, eine anständige Mitgift gewähren, und endlich solche, 
welche Bürgerskindern die wissenschaftlichen Studien ermöglichen.“ 2 ) 
Aufser den von Cochläus hier genannten Wohlthätigkeitsanstalten ist 
noch Burkhard Sailers „reiches Almosen“ hervorzuheben, welches be- 
stimmten Armen alle Sonntage nach der Predigt Fleisch und Brot 
spendete. 3 ) 

') Siehe bei Hilpert, loc. cit. die Besitzverzeichnisse der einzelnen Kir- 
chen und Klöster. 

*) Otto, Cochläus, loc. cit. png. 45. 

a ) Vgl. über die Wohlthätigkeitsanstalten überhaupt: Lochner, der 
Spruch von Nürnberg, beschreibendes Gedicht des Hans Rosenplüt: Text 
mit Erläuterungen. Nürnberg 1854. 
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Ebenso hatte man auch für die Klöster gern eine offene 
Hand; in erster Reihe erscheinen hier wieder die Patrizier, unter 
denen sich die Ebner, die Vorchtel, die Muffel, die Waldstromer, die 
Tücher und die Fürer besonders hervorthaten ; aber auch die Bürger- 
schaft wollte hier nicht Zurückbleiben; selbst der Ärmste meinte, sich 
durch sein Schärflein eine Staffel in den Himmel hauen zu sollen. 
Die Augustiner, die Schotten des Benediktinerordens, die Karmeliter, 
Karthäuser, Dominikaner und Franziskaner hatten ihre Klöster, die 
Deutschherren ein „Haus“ in der Stadt. Auch zwei Frauenklöster 
waren vorhanden, das Klarakloster unter der Aufsicht des Barfüfser- 
ordens und das Katharinakloster unter der der Predigermönche (Do- 
minikaner.) Der Zudrang zu den Frauenklöstern in Nürnberg selbst 
und im Gebiete der Stadt war ganz aufserordentlieh grofs. Nirgends, 
erzählt der um das Jahr 1420 in Nürnberg lebende Dominikaner Nie- 
der, habe er eine gröfsere Anzahl tugendhafter und arbeitsamer Jung- 
frauen getroffen, als auf dem Nürnberger Gebiete; die kleinen Städte 
desselben hätten an solchen, die sich der Ehe enthalten wollten, eine 
so grofse Anzahl, dafs man sich schon über den Mangel an Frauen 
für heiratslustige Männer zu klagen' beginne. *) Die Klosterrcforrna- 
tionen, welche von den anfangs des XV. Jahrhunderts abgehaltencn 
grofsen Koncilien Anstofs und Förderung erhielten, fanden in Nürn- 
berg, teilweise durch die aufopfernde Wirksamkeit des genannten 
Niefier und des überall thiitigen Kapistrano, besonders eifrige Pflege, 
und das Klösterwesen nahm von da an einen neuen, verhältnismäfsig 
fruchtbaren Aufschwung. 

Unter den Klöstern, die im Laufe unserer Geschichte noch 
eine gröfsere Rolle spielen werden, seien hier aufser dem ander- 
wärts näher zu betrachtenden Augustiner- und Benediktinerkloster, 
das der Klarissinnen und das der Barfüfser hervorgehoben. Das 

erstere, hervorgegangen aus einer Samung (Versammlung) von 
Reuerinnen oder Magdalenenschwestem 2 ) gehörte seit 1279 dem 
Orden der Klarissinnen an und kam, nachdem es schon frühe 
wertvolle Privilegien erworben, um die Mitte des XV. Jahrhun- 

•) Höfler, C., der hochberühmten Charitas Pirkheimer, Äbtissin von 
St. Klara zu Nürnberg, Denkwürdigkeiten aus dem Reformationszeitalter. 
Bamberg 1852 pag. XXXXI. . - r 

a ) Lochner, Briefe der Felicitas Grundherrin, Klosterfrau zu St, F^fora 
in Nürnberg, hist. pol. Bl, Bd. 44 pag. 384 ff. 
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derts, wo es auch räumliche Erweiterungen erfuhr, nach vollzogener 
Reformation (1452) zu schöner Blüte. Es kann als Versorgungs- 
anstalt für Töchter der besseren Häuser betrachtet werden und erfuhr 
auch jederzeit von den patrizischen Familien die reichste Unterstütz- 
ung. Der Konvent that sich immer durch musterhaftes Verhalten 
seiner Angehörigen hervor und reihte seit dem Jahre 1487, als Cha- 
ritas Pirkheimer Äbtissin wurde, dem Rufe „edler Sitte“ den Ruhm 
schönster Gelehrsamkeit, wie sie nur selten irgendwo und irgendwann 
in Frauenklöstern blühte, als herrliche Zierde an. 1 ) 

Das Barfüfserkloster, das am Beginne des XV. Jahrhunderts 
stark verweltlicht und der alten Zucht fast ganz verlustig gegangen 
war, wurde auf Befehl des Pabstes Eugen IV. im Jahre 1447 von 
Heidelberg aus reformiert 2 ) und bewahrte nun bis in die Zeit der 
lutherischen Reformation hinein die strenge Observanz; auch dieser 
Konvent gab, von einigen unrühmlichen Ausnahmen abgesehen, wenig 
Anlafs zur Klage und erfreute sich zahlreicher Stiftungen, die ihm 
hauptsächlich von den Patrizierfamilien der Stadt zugeweudet wurden, 
wie es auch ziemlich häufig vorkam, dafs vornehme alte Herren, die 
nach einem bewegten Leben für die letzten Jahre eine ruhige Zu- 
fluchtsstätte suchten, den Rest ihm- Tage in diesem Kloster zubrachten. 3 ) 

Während nun mancher in der engen Beschränkung des 
Klosterlebens am besten für seine Seele zu sorgen vermeinte, trieb es 
wieder andere, in ruhelosem Wandern nach berühmten Wallfahrts- 
orten ihr Heil zu suchen. Es ist bekannt, wie gerade dm Schlüsse 
des XV. Jahrhunderts sich die heiligen Stätten immer mehrten und 
ein unwiderstehlicher Trieb nach den Gnadenorten sich oft in der 
abenteuerlichsten und widerlichsten Weise zum Ausdrucke brachte. 4 ) 
Die Schilderung der Wunder, die dort angeblich geschahen, war für 

') Binder loc. cit. pag. 14. 

’) Hofier loc. cit. pag. XXXXIV. 

3 ) Z. B. Dr. Johannes Pirkheimer, der im Jahre 1501 im Barfiifser- 
kloster starb. (Vgl. Lochner, Lebensläufe etc. pag. 27.) Sogar im Carthäuser- 
kloster suchten manche ein stilles Asyl, wie z. B. der frühere Losunger 
Endres Tücher (vgl. Ohron, XI. pag. 470). Manchmal kam es auch vor, 
dafs man in solchen Fällen beim Eintritt ins Kloster noch die Priesterwürde 
erwarb, wie z. B. der im .T. 1462 in das Predigerkloster eintretende Ratsherr 
Job. Tetzel (vgl. Chrom X. pag. 287. Anmerk.) 

4 ) Kawerau, Glossen zu Job. Janssens Gesch. des Volkes in Lut- 
hardt, Zeitschrift für kirchl. Wissenschaft und kircld. leben. 1882, pag. 315 ff. 
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die meisten der Impuls, die jener Zeit eigentümliche Wanderlust um! 
die Neugierde bei anderen; häufig mochte beides Zusammenwirken, 
wie z. B. hei den Wallfahrten zu dem armen verführten Pauker von 
Niklashausen, an denen sich auch viele Nürnberger beteiligten. 1 ) 
Neben den zahllosen älteren und neuerstandenen Wallfahrtsorten in 
Deutschland selbst waren die heiligsten Jerusalem und vor allen 
Rom. 2 ) 

„Wenn das Grab Christi ein grosser Berg wäre,“ meinte ein 
Jerusalempilger des XV. Jahrhunderts, „und sandkörnerweise fortge- 
tragen werden könnte, so wäre er schon längst so verschwunden, dafs 
kein Körnchen mehr übrig geblieben.“ 

Nürnberg war öfter der Sammelpunkt vornehmer Jerusalem- 
pilger, namentlich aus Gegenden Nord- und Westdeutschlands. Ihr 
Anblick allein schon mufste unter den reicheren Bürgern den Wunsch 
erwecken, jene fernen geheiligten Stätten zu sehen, sei es auf eigene 
Faust oder im Anschlufs an einen Fürsten; der Orden des heil. Gra- 
bes, der in der Heimat über alles geschätzt wurde, winkte mit be- 
stechendem Zauber. So gab es, abgesehen von vielen Pilgern nie- 
drigen Standes, deren Namen uns die Überlieferung nicht aufbewahrt 
hat, in Nürnberg angesehene Familien, bei denen es geradezu her- 
kömmlich geworden war, eine Wallfahrt nach Palästina zu unter- 
nehmen. Aus der Familie Ketzel z. B. sind aus dem XV. Jahr- 
hundert allein nicht weniger als acht Glieder bekannt, die sich in 
Jerusalem den Ritterorden des heil. Grabes erworben haben. Haupt- 
sächlich einer davon, namens Martin, wird vielfach genannt. Er 
mafs auf einer solchen Reise zu Jerusalem die Entfernungen vom 
Richthaus des Pilatus bis auf Golgatha genau ab, um nach seinen 
Messungen in der Heimat die Stationen in den richtigen Entfernungen 
von einander setzen zu können ; nun verlor er auf der Rückfahrt den 
Mafsstab und wunderte zum zweiten Male in das heilige Land, eigens 
um den Verlust zu ersetzen. Adam Kraflt hat dann in seinem Auf- 

*) Barack : Hans Böhm und die Wallfahrt nach Niklashausen im J. 
1475 im Archiv d. hist. Ver. von Unterfranken und Aschaffenburg. XIV. Bd. 
pag. 1 ff. 

>) Vgl. Lochner, das deutsche Mittelalter, Nürnberg 1851 pag. 240 und 
Kamann, die Pilgerfahrten Nürnberger Bürger nach Jerusalem im XV. Jahrh. 
in: Mitteilungen des Ver. fürtlcsch. d. Stadt Nürnberg. Zweites Heft. pag. 
78. ff. 
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trage die an den Stationen anzubringenden Bildnisse in Stein gehauen. 
Kin anderer Ketzel liefe zum Andenken an seine Wallfahrt, wie auch 
in anderen Städten geschah, in Nürnberg eine dem heiligen Grabe in 
Jerusalem nachgebildete Kapelle erbauen. Dieses Geschlecht ist nur 
eines von vielen, die genannt werden könnten. Aueh die Familie 
der Rieter, der Haller und der Pfinzing z. B. stellte in dem räum- 
lichen Zeitraum eine ganze Reihe Wallfahrer, die sich mit der er- 
wähnten wohl messen darf. Am berühmtesten unter allen wurde aller 
Hans Tücher, der seine Reise beschrieb und drucken liefe und so ein 
Büchlein hervorbrachte, das noch heut zu Tage sowohl wegen seiner 
geographischen Angaben *) als auch in sprachlicher Hinsicht nicht 
ohne Interesse ist. Wie grofeer Teilnahme es sich unter den Zeitge- 
nossen erfreute, wird am besten durch die fünf Ausgaben bezeugt, die 
es in der Zeit von 1482 bis 1486 erlebt hat. 2 ) 

Neben den heiligen Stätten im Orient ist vorzüglich Rom das 
Ziel der Pilgerfahrten, namentlich seit die Einführung der Jubeljahre 
ganz besondere Gnaden damit verband. War es doch die Stätte, 
wo so viele Märtyrer ihre Seele ausgehaucht, wo sich der Sitz des 
Oberhauptes der Kirche befand , w'o die Kaiser die heilige Weihe 
ihrer Würde erhielten. Die Tausende und aber Tausende, die von 
ihrer Pilgerschaft zurückkehrten, veranlnfsten immer wieder andere, 
sich dieselben Gnaden zu erwerben, und der Buchdruck wurde schon 
frühe benützt, um die „Mirabilia Romae“ allen Gläubigen besonders 
verlockend vorzuführen; 2 ) Nürnberg ist einer der Orte, wo dieses 
Büchlein, eine Art Fremdenführer, der unter besonderer Hervorhebung 
der Reliquienstätten eine von Fabeln und Legenden gänzlich über- 
wucherte Beschreibung und Geschichte der Stadt gibt, öfter gedruckt 
wurde und vielfache Verbreitung fand. Und nicht einmal dies ge- 
nügte allen! Nikolaus Muffel z. B., der später als Losungei - wegen 
Diebstahls in Nürnberg gehängt wurde, hat mit grofsem Fleifse noch 
etliche Orte abgemessen und sich dann eine auf eigene Anschauung 
gegründete Beschreibung angefertigt. Ein wahrhaft ersclirecklicher 

') Vgl. Ritter, Erdkunde, Bd. XIV. pag. 898. 

s ) Die erste Ausgabe erschien unter dem Titel „Hanns Tuchers Wall- 
fahrt und Reise in das gelobte Land.“ Später ging es über in Sigmund 
Feierabend „Reyfebuch deB heil. Landes.“ Frkfrt. 1584, vgl. Falk, die Druck- 
kunst etc. (Palästinapilgerbücher) pag. 53. 

3 ) Siehe z. B. Falk, loc. cit. (Die Romfahrtbüchlein) pag. 57 ff. 
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Aberglaube durchzieht dessen ganze Darstellung, der in dem »Satze 
gipfelt: „Es ist Thatsaehe, wenn jemand stürbe auf dem Rom weg, 
dem werden vergeben alle Sünden, wenn es ist, dafs er die Fahrt um 
Gnade willen tbat !“ J ) 

Die Wallfahrtsseuche bängt auf das innigste mit dem eben- 
falls gegen das Ende des XV. .Jahrhunderts immer mehr über- 
hand nehmenden Heiligenkultus zusammen. Die Übertreibungen, die 
nach dieser Richtung hin zum Vorschein kamen, zeigten sich, abge- 
sehen von den hiedurch veranlafsten Wallfahrten , besonders in der 
Reliquienverehrung, die selbst bei gebildeten Männern manchmal zu 
einer sinnlosen Manie ausartete, wie das Beispiel des eben genann- 
ten Nikolaus Muffel zeigt 2 ) Dieser, angeregt, durch den Besitz 
eines Spanes vom hl. Kreuze, den seine Grofsmutter von Kaiser Wen- 
zel als Lohn dafür, dafs sie ihm auf Verlangen den Kopf gewaschen, 
zum Lohne erhalten hatte, fafste die grofse Idee, sich eine ganze 
Sammlung von Reliquien anzuschaffen, und ging zuletzt darauf aus, 
für jeden Tag des Jahres ein anderes Heiligengebein zu benutzen, 
um so des daran geknüpften Ablasses jeden Tag teilhaftig zu wer- 
den; allerdings gelang ihm dies trotz seines Eifers und trotz der ver- 
hältnismüfsigen Wohlfeilheit solcher Schätze nicht ganz; zu seinem 
Leidwesen brachte er es in sechs und dreifsig Jahren nur zu drei- 
hundert und acht „»Stücker Heiltums“. Wie die Sucht nach Reli- 
quien und neuen Heiligen, deren Zahl in jener Zeit ohnehin immer- 
mehr zunahm, manchmal förmlich epidemisch wurde, lehrt auch die 
wahnwitzige Entdeckung eines bis dahin noch ganz unbekannten Hei- 
ligen hei St. Jakob in Nürnberg (1489), der nach dem Gerüchte 
eine Hand aus dem Grabe recken und viel Zeichen und Wunder 
thun sollte. 3 ) So grofs war während dreier Wochen die Erregung 
hierüber, dafs der Bischof von Bamberg jede weitere Verehrung des 
von der Kirche nicht legitimierten Heiligen bei Strafe des Bannes 
untersagen und auch der Stadtrat sich ins Mittel legen mufste. 

Auch lebende Heilige konnten, wenn sie ihre Aufgabe in geschickter 

') Aus einer Aufzeichnung N. Muffels. — Eine Handschrift auf der Hof- 
u. Staatsbibi. Münchens cod. germ. 1279 wird erwähnt in Niirnb. Chron. 
Band V. pag. 739. 

2 ) Aus: Gedenkbueh von Nie. Muffel (1468) in den Chron. d. d. Städte, 
Nürnberg chron. Bd. V. pag. 142 ff. 

3 ) Städtechroniken, Bd. XI. pag. 550. 



Digitized by Google 




Weise zu lösen verstanden, ihres Erfolges sicher sein, wie das Bei- 
spiel des berühmten Bufspredigers Kapistrano, 1 ) der überall, wo er 
auftrat, die gröfste Aufregung bervorrief, zur Genüge beweist. Kapi- 
strano zog am 17. Juli 1452 von Eichstädt her in Nürnberg ein. 
Seit seinem ersten Auftreten in Deutschland zu Wien im Jahre 1451 
war das ganze Land seines Ruhmes voll; mit abgöttischer Verehrung 
wurde der heilige Mann, der andächtige Vater, wie man ihn gewöhn- 
lich nannte, allenthalben empfangen. Das Leben des Greises, der 
vor den Augen der Gläubigen Wunder wirkte, wie der Heiland selbst, 
bot schon in seiner eigenen Vergangenheit des Wunderbaren genug; 
aus einem wilden Kriegsmann wurde er der eifrigste Jünger des hl. 
Bernhard von Siena, aus einem Saulus ein Paulus. Seine Wirksam- 
keit war in Nürnberg dieselbe, wie in den übrigen Städten. Da keine 
Kirche die Menge der Andächtigen . zu fassen vermochte, so errichtete 
man ihm eine Art Tribüne auf dem freien Markte. Da las er auch 
Messe und hielt jeden Tag — er blieb im ganzen vier Wochen — 
eine Predigt. Er predigte in lateinischer Sprache, einmal gegen drei 
Stunden lang, und ein Bruder seines Ordens übersetzte seine Rede 
ins Deutsche. Trotzdem er in fremder Zunge sprach, wurde das Volk 
hingerissen, schon von der Gewalt seiner Stimme, von dem Feuer 
seines Blickes, von dem Sturme seiner Begeisterung. „Da konnte 
man Worte hören“, ruft einer seiner Zuhörer begeistert aus, „und 
sollten Engel geredet haben, es wär genug gewesen !“ 2 ) Die Wirkung 
war eine wahrhaft grofsartige. Auf seine Aufforderung, den gerade 
in dieser Stadt fast sprichwörtlichen Luxus abzulegen, wurden 3600 
Spielbretter, 20000 Würfel, Kartenspiele ohne Zahl, über 70 präch- 
tige Schlitten und andere Gegenstände in die Flammen geworfen. 
Auch die Predigten, in denen er durch Beispiele und Geschichten 
das Wohlgefallen Gottes an der Versöhnung von Feinden lehrte, 
machten so grofsen Eindruck auf die Menge, dais ein gleichzeitiger 
Chronist dieselben, soweit er sie behalten konnte, zum ewigen Ge- 
dächtnis seiner Chronik ein verleibte. 3 ) Er trat auch selbst mit dem 
der Stadt so feindlich gesinnten Markgrafen in Verhandlung, um eine 

') Vgl. über den Aufenthalt Kapistrano« in Nürnberg: Jahrbücher des 
XV. Jhdts. in Städte-Ohron. Bd. X. pag. 190 — 196 den Abschnitt „von dem 
hl. Mann.“ 

*) Städtechron. loc. eit. Bd. X. pag. 191. 

ä ) Ibid. pag. 193 — 196. 

Dr. Roth, Einführung d. Reformation I. Nürnberg. 
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Aussöhnung herbeizuführen, aber dieses Wunder freilich gelang ihm 
nicht. *) 

Die Reliquien, die er mitbrachte, trugen viel dazu bei, das An- 
sehen des Predigers zu erhöhen. Es waren nicht geringe Dinge, die 
er vorzuzeigen hatte: ein Barettlcin , das der hl. Bernhard lebendig 
und tot auf seinem Haupte getragen, darnach ein Fläschlein mit Blut, 
„das dem hl. Bernhard am 24. Tage nach seinem Tode aus seiner 
hl. Nase geflossen war“, ein Stück von dem Hemde Marias und ein 
Stück des Tuches, mit dem Christus in das Grab gewunden ward. 
Der feierlichste Moment aber war, wenn er von seiner Tribüne herab- 
stieg zu den Kranken und Gebrechlichen, welche sich, wie auch die 
Juden, die man herbeigenötigt hatte, in einem besonders abgegrenzten 
Raume befanden — einmal waren es bei 1800 — und diese mit 
den Reliquieii des hl. Bernhard berührte. Da wurden, wie der gläu- 
bige Chronist erzählt, Blinde sehend, Taube hörend, Lahme konnten 
gehen, und vieles andere Wunderbare ereignete sich. Diese Wunder 
liefs sich Kapistrano zur Vorsicht, wie auch in anderen Städten, durch 
ein Notariatsinstrument beglaubigen 2 ) und begab sich dann, von dem 
ganzen Rate bis zum Freigartenthor geleitet, nach Forchheim. 

Aber auch in dieser Richtung war der Höhepunkt eben er- 
reicht. Schon begann man gegen ähnliche Erscheinungen etwas zurück- 
haltend zu werden. Als z. B. am Anfänge des XVI. Jahrhunderts 
die Dominikaner versuchten, den Nürnbergern eine ganze Reihe neuer 
weiblicher Heiliger aufzuschwätzen, 3 ) trat der Rat diesem Ansinnen 
entgegen, und doch befanden sich unter den Augepriesenen aufser- 
ordentliche Wundermenschen: eine mit den Wundmalen Christi am 
Leibe, eine andere, die an gewissen Tagen die einzelnen Momente des 
Leidens und Sterbens Christi ertrug; eine andere, die seit vier Jah- 
ren ohne jede natürliche Speise nur von Abendmahlsbrod lebte u. s. w. 
Auch der bekannte skandalöse Schwindel, den die Dominikaner im 
Jahre 1507 zu Bern aufluhrten, sollte nach dem ersten Plane zu 
Nürnberg in Scene gesetzt werden; doch sahen sie bei näherer Über- 
legung selbst ein, dafs diese Stadt ein nicht ganz günstiger Boden 

*) Ibid. pag. 193. 

l ) Vgl. Baader im VIII. Bd. der Quellen und Erörterungen für 
bayr. und deutsche Gesell, pag. 135 — 141. 

’) Riederer, Nachrichten für Kirchen-, Gelehrten- und Bücher-Ge- 
schiehte. 4 Bände. Altdorf 1764—68. Bd. IV. pag. 391 ff. 
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für derartige Unternehmungen sei und verlegten ihre Thätigkeit nach 
Bern. 1 ) 

Die Hauptrolle in der ganzen Heiligenverehrung spielt da- 
mals der Marien- und Annakultus, der in der Bildung eigener Bruder- 
schaften, in den ihnen geweihten Hymnen , im Rosenkranzbeten , in 
Predigten und verschiedenen Gebetbüchern zum lebendigsten Ausdruck 
kam. Namentlich die letzteren gewähren als Erzeugnisse einer reli- 
giösschwärmenden Phantasie, die manchmal bis an den Wahnsinn 
streift, einen tiefen Einblick in die religiösen Bedürfnisse und Nei- 
gungen des V olkes in jener Zeit. Im „Herzmaner“, einem Nürnberger 
Druck aus dem letzten Jahrzehnt des XV. Jahrhunderts, werden die 
fünf groben Herzeleid, die Maria um ihren Sohn auf Erden erlitten, 
dargestellt; der Sohn verspricht ihr: wer dieser ihrer Schmerzen mit 
Vaterunser oder Ave Maria gedenke, dem wolle er ganz besondere 
Gnaden im Leben und im Tode erweisen. In einem anderen Nürn- 
berger Gebetbüchlein, „der Seelen Heil“, wird Maria wieder als Ver- 
sölmerin der Sünder, Tochter des ewigen Vaters, gewaltige Kaiserin 
des Himmels und der Erden u. s. w. gefeiert. Christus wird ange- 
rufen: „Du wahrer Papst !“ Wer ein bestimmtes Gebet verrichtet, soll 
von einem Drittel der Fegfeuerpein befreit sein, weder Teufel noch 
Menschen Können ihm etwas nnhaben, er wird nicht ohne Beichte 
sterben und dreifsig Tage vor seinem Tode die Jungfrau Maria zu 
seiner Hilfe bereit sehen. 2 ) Der bildenden Kunst bot der Marien- 
kultus die lohnendsten Aufgaben, deren Lösung gerade von den vor- 
züglichsten Meistern mit Vorliebe versucht wurde: die bilderreiche 
Verherrlichung der Gottesmutter in dem englischen Grube von Veit 
Stob ist die künstlerische Verkörperung dieser eigentümlichen reli- 
giösen Schwärmerei. 

In gleicher Weise hatte auch das Ab labwesen in dem letz- 
ten Jahrhundert vor der Reformation eine höchst bedenkliche Ent- 
wicklung erfahren. 3 ) Welch herrliche Gaben hatte nicht die Kirche 

‘) Hottinger, Hist. Eccl. V, pag. 334. 

*) Vgl. z. B. auch ein Mnriengebct eines Nürnberger Cartbäusers bei 
Strobel, Miscell. II pag. 6, wo die abenteuerliche Vergötterung Marias, wie 
sie in der Zeit lag, in den abgeschmacktesten Redewendungen, denen gar 
kein Sinn mehr unterliegt, zum Ausdruck kommt. 

3 ) Über das Sinken des Ablafswesens in Nürnberg siebe: Müllners 
Annalen. (Seine Ref.-Geseh. v. Nürnberg in der Ausgabe von Strobel pag. 

3* 
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gerade durch die Ablässe zu spenden! Je überschwenglicher diese 
Gnaden waren , 4 ) desto unwiderstehlicheren Reiz üble das Feilbieten 
derselben auf die gedankenlose Menge des Volkes aus; aber auch 
Männer von weltmännischer Bildung versäumten es nicht, für sich 
und ihre Familien eigene Ablafsbriefe zu erwerben. a ) Nikolaus 
Muffel verschaffte sich einen solchen im Jahre 1452, „der wohl auf 
1400 Gulden zu stehen gekommen wäre“, wenn er ihn nicht in sei- 
ner Eigenschaft als Begleiter Friedrichs III. hei dessen Krönung in 
Rom umsonst bekommen hätte. 3 ) Besonders begehrt waren die Ab- 
lässe hei der Vorweisung der Heiltiimer, die alljährlich einmal statt- 
fand, noch mehr die bei Gelegenheit der Jubeljahre gespendeten. 
Zuerst sollte das Jubelfest alle hundert Jahre gefeiert werden, wobei 
allen, welche Rom besuchten und die genau vorgeschriebenen Beding- 
ungen erfüllten, der vollkommenste Ablals zu teil wurde. Die finan- 
ziellen Ergebnisse waren in Folge des riesigen Zudranges der Pilger 
so günstig, dafs eine baldige Wiederholung wünschenswert erschien; 
so wurde zuerst ein üOjähriger, dann 1475 gar ein nur 25jähriger 
Zwischenraum für zwei auf einander folgende Jubeljahre festgestellt. 
Dann hatte man noch den glücklichen Einfall, auch denjenigen, welche 
irgendwie von dem Besuche Roms abgehalten wären, die für diesen 
ausgesetzten Gnaden zukommen zu lassen; man veranstaltete 1451 
eine Nachjubelfeier, bei der jeder in der Heimat, abgesehen von den 
übrigen Forderungen der Kirche, gegen Erlag der Hälfte der Summe, 
die er zu einer Romfahrt gebraucht hätte, sich den mit dem Jubel- 
jahr verbundenen Ablais erwerben konnte. Aufserdem mufste man 
statt der sieben Kirchen, die in Rom zu. besuchen gewesen wären, 
in sieben Stadtkirchen, die genau bestimmt waren, Gebete verrichten. 4 ) 
Tausende und aber Tausende strömten herbei. Aber auch sonst gab 

9 — 17). — Joh. Wilh. von der Lith, Erläuterung der Itef. Hist, von 1524 — 
28. Schwabaeh 1733. 8. § II — XV. pag. 10 — 17. — Waldau, neue Beitr. I 
pag. 215 — 41. 

') Siehe über diesen Punkt z. B. Riederer, Nachrichten II, pag. 162, 
1G3 und Erdtmann, Norimberga in flore avitae Catholicae Religionis etc. 
MDCXXIX. Vgl. Will. Bibi. Nor. I, nro 653—57. 

*) So erwarb man z. B. gerne einen bischöü. Ablaß) für die Beter am 
Familiengrab. 

’) Gedenkbuch von Nik. Muffel, Nürnb. Chron. Bd. V. pag. 748. 

') Vergl. Jahrbücher des XV. Jhdts., in Nümb. Chron. Bd. IV. pag. 

182 ff. 
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die Kirche den Ablafshungrigen Gelegenheit genug, sich zu sättigen. 
Aufser den Ahläfsen, die für HerbeischafFung von Summen zu be- 
stimmten Zwecken wie Kirchen- und Spitalbauten und dergleichen ge- 
spendet wurden, 1 ) suchte man unter allen möglichen Vorwänden Ab- 
lafsgelder zu bekommen. So wurde in Nürnberg Ablufs ausgeboten 
im Jahre 1437 2 ) angeblich, um die Union mit den Griechen, die 
auf dem Basler Konzil erwogen wurde, bewerkstelligen zu können — 
jeder sollte so viel geben, als er in einer Woche verzehrte; im Jahre 
1468 s ) wurde zu einem Kreuzzuge gegen die Hussiteu aufgefordert: 
wer mitzog, bekam den Ablafs; die aber, welche daheim blieben, soll- 
ten sich denselben durch eine Geldgabe erwerben: — wer reich war, 
hatte ein Prozent seines Vermögens zu geben, die Armen mindestens 
sieben Pfennige. 

Im Jahre 1489 kam der Kardinal Raymund Peraudi in die 
Stadt, 4 ) um Ablafsgeld zu einem Türkenzug zu sammeln, für dessen 
Beschliefsung übrigens erst auf das nächste Jahr ein von dem Papste 
berufener Kongrefs zusammen kommen sollte. Das grofse rote Kreuz, 
an dem sich kein Herrgott befand, sondern seidene Fahnen mit dem 
päpstlichen Wappen, übte einen mächtigen Zauber auf das Volk aus. 
Feierliche Predigten, Prozessionen und Gesänge erhöhten den Ein- 
druck; hunderte von Männern und Frauen thaten öffentliche Bulse, 
indem sie in den Kirchen aufzogen , teils mit Ruten in der Hand, 
teils — je nach der Waffe, mit der sie eine Körperverletzung, einen 
Moni oder sonst eine Sünde begangen - — mit brennenden Fackeln, 
Spiefsen, Büchsen und Hellebarden , viele davon mit verbundenem 
Antlitz, so namentlich Frauen. Auf diese Weise wurden verhältnis- 
mäßig grofse Geldsummen vom päpstlichen Hofe aus Nümlmrg be- 
zogen. So z. B. gelegentlich bei der Nachfeier des Jubeljahres im 
Jahre 1451 über 30000 Gulden aufser den für die Beichtbriefe er- 
lösten Geldern. Sogar den Ertrag (ca. 4000 Gulden) eines vom 
Papste ausdrücklich für Erweiterung des neuen Spitals in Nürnberg 
bewilligten Ablasses nahmen die päpstlichen Ablafskrämer trotz der 

') So liegen z. B. Ablafsbriefe aus den Jahren 1451, 1474 und 1476 
allein zu Gunsten des Chorbaues von St. Lorenz vor. 

*) Tuchersches Memorialbuch, in Niirnb. Chron. Bd. IV. pag. 21. 

s ) Jahrb. d. XV. Jhdts., N. Chron. IV. pag. 298. 

4 ) Vergl. Etliche Geschichten, N. Chron., Bd. V. pag. 723 ft. 
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Proteste und Bitten des Rates mit sieh fort, und nur mit Mühe er- 
hielt man einen kleinen Teil der Summen für den ursprünglichen 
Zweck zurück. *) 

Wie wenig unter den vielen, die hier beisteuerten, hatten eine 
auch nur einigermafsen genügende Erkenntnis von dein Wesen lind 
der Wirkung des Ablasses! Wenn auch in den Ablafsbullen selbst 
und in den bei der Verkündigung derselben gehaltenen Predigten 
ausdrücklich darauf hiugewiesen wurde, dafs der Ablafs nur ein Nach- 
lafs der zeitlichen Sündenstrafen sei und erst nach vorgängiger Beichte 
und Reue und hiedurch erfolgter Vergebung der Sündenschuld in 
Wirksamkeit treten könne, so zeigt sich doch fast durchgängig bei 
dem gemeinen Manne der Glaube verbreitet, durch Spendung des ge- 
forderten Ablafsgeldes , als eines guten Werkes, mit der Erwerbung 
des Ablaßbriefes ohne weiteres die Absolution von der Sünde zu er- 
halten. Aber auch hier kündigt sich die neue Zeit mit untrüglichen 
Zeichen an. Die vielen, nur allzu gegründeten Klagen, die immer 
lauter und lauter gegen die Habsucht des römischen Hofes ertönten, 
mufsten die Aufmerksamkeit auch auf den Ablafshandel lenken. 
Schon traten einzelne Männer auf, um in rücksichtsloser Freimütig- 
keit den allzu Glaubensseligen die Augen zu öffnen, wie jener Dr. Theo- 
dor Morung, der im Jahre 1489 in scharfer Weise den Unfug des 
Ablafswesens als ein „scandalum sedis apostalicae“ verdammte. 2 ) Auch 
die Behörden waren da und dort schon schwierig geworden. Mau 
begann bereits, die Bullen der Ablafsverkündiger sehr genau zu prü- 
fen und nach Vorwänden zur Abweisung zu suchen. Der obenerwähn- 
ten Ablafsverkiindigung von 1437 waren im Jahre zuvor zwei ver- 
gebliche Gesuche um Erlaubnis bei dem Rate der Stadt vorausge- 

') Lochner, Nürub. Eef.-Gescb. pag. 7, 8. 

Das Verdienst, gegen den Ablafs energisch aufgetreten zu sein, 
bleibt Morung gesichert, wie bedenklich auch sein übriges Verhalten gegen 
die Kurie erscheinen mag. Vgl. Lor. Kraufsold, Dr. Thomas Morung, der 
Vorbote der Reformation in Frauken. II. Teil pag. 31, 32, 33 u. 3G und 
dazu Willy Böhm, die Pfaffensteuer von 1480/81 in den fränkischen Gebieten 
des Markgrafen Albr. Achilles. Berlin 1882. (Progr.) Öffentlich scheint sich 
Morung in Nürnberg selbst nicht gegen den Ablafs geäußert zu haben, weil 
in diesem Falle, die gleichzeitigen N. Chroniken, die über Vorgänge in der 
Stadt während des damaligen Ablafsausbietens da, wo Morung genannt wird, 
genau berichten, doch auch hievon Erwähnung tliun müfsten. Vgl. N. Chron. 
Bd. V. pag. 502. 
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gangen. Der Hussitenkrieg, antwortete man, habe zu grolse Ausgaben 
veranlafst, als dafs man sich jetzt dieser neuen Besteuerung unter- 
ziehen könne; erst ein drittes, dringendes Gesuch wurde unter vielen 
Schwierigkeiten in willfahigem Sinne beschieden, L ) und diese Vorsicht 
des Rates, den Ablafskrämem gegenüber, zeigte sich auch in anderen 
Dingen. Wenn man nun auch annimmt, dafs die Ohrigkeiten — und 
nicht nur in Nürnberg war dies der Fall — zunächst aus ökonomi- 
schen Gründen den Ablafs nur ungern sahen, so liegt doch ein be- 
deutsames Zeichen für die „Wertschätzung“ des Ablasses an sich schon 
darin, dafs der sonst als so fromm gepriesene Rat seinen Unterthanen 
lieber ihr Geld erhalten, als zur Erlangung eines Ablasses behilflich 
sein will. 

Auch sonst übte der Rat strenge Aufsicht über die kirch- 
lichen Angelegenheiten der Stadt; mit eifersüchtiger Sorgfalt hielt er 
der Geistlichkeit gegenüber seine hergebrachten Rechte aufrecht und 
suchte sie noch beständig zu erweitern. Beim Beginne der Reformation 
nahm der Rat nach dieser Richtung eine Stellung ein, wie man sie 
nicht leicht anderswo finden wird. Vor allem suchte er die zahlreichen 
Exeruptionen der Klöster, die in den städtischen Republiken oft wie- 
der fast gänzlich unabhängige Gemeinwesen bildeten, nach Kräften 
einzuschränken. Schon verhältnismäfsig früh hatte sich der Rat über 
die Klöster der Stadt und des städtischen Gebietes ein gewisses Auf- 
sichtsrecht erworben, das er mit der Zeit immer mehr und mehr zur 
Geltung brachte. Im 15. Jahrhundert besafs er bereits die Advokatie 
oder das Schutz- und Schirmrecht über sämtliche Klöster; 2 ) er setzte 
für dieselben Pfleger ein, an welche sich die Klosterleute in allen 
weltlichen Angelegenheiten zu wenden hatten ; er bestimmte die An- 
zahl der Konventsglieder, die nicht überschritten werden sollte; er gab 
in gewissen Fällen Vorschriften über die Persönlichkeiten der neu 

') Vergl. Tuchersches Memorialbuch in N. Chrom Bd. II. pag. 21 und 
Waldau, Neue Beiträge zur Gesch. d. Stadt Nürnberg. Bd. II. pag. 216 ff. 

a ) Vergl. Waldau, Neue Beiträge, Bd.IV. XIII. Heft, pag. 307 — 322: 
Von dem Schutz und der Gerichtsbarkeit des Rates zu Nürnberg über die 
in und aufscr der Stadt befindlichen Klöster. — Strobel, Mise, liter. Inhalts 
I. Sammlung. Nürnberg 1779, pag. 67 ff: De insignibus quibusdam sacrorum 
iuribus, quibus perillustris Senatus Norim bergensis jam ante tempora religio- 
nis divinitus instauratae usus est. — Will, kleine Beiträge zur Diplomatik 
und deren Literatur pag. 131. 
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Auf zunehmenden, wie z. B. das Klarakloster im allgemeinen nur 
Mädchen, die in Nürnberg „verbürgerrechtet“ waren, 1 ) auf nehmen 
sollte; der Haushalt der Klostergemeinschaften wurde genau beauf- 
sichtigt; die Vorstände z. B. waren dem Rate gegenüber zu jährlicher 
Rechuungsablage verpflichtet ; -) an der Klosterreformation nahm er 
lebhaften Anteil, ebenso mufste bei der Wahl der Klostervorstände, 
wenigstens dem Herkommen nach, die Genehmigung des Rates nach- 
gesucht werden ; auch die Gerichtsbarkeit über die Bauern und Unter- 
thanen mehrerer Klöster stand dem Nürnberger Rate zu ; schon machte 
man auch Versuche, das dem städtischen Gericht so verliafste Asyl- 
recht der Klöster zu beseitigen. s ) Bei Streitigkeiten unter den Mönchen 
selbst oder zwischen den Mönchen und der Stadtgeistlichkeit übte er 
sehr energische Aufsicht. Als sich z. B. im Jahre 1451 die Mönche 
in Bezug auf das Recht, Beichte zu hören, Anmassungen erlaubten, 
denen der Pfarrer von St. Sebald in heftiger Weise entgegen trat, 
suchte der Rat, bevor noch eine Entscheidung des Bischofs von Bam- 
berg eintraf, einen Ausgleich herbeizuführen, wobei er dem Bischof 
melden liefs, „er wolle mit derjenigen der streitenden Parteien, die 
dem widerstrebe, so viel reden, dafs er loben sollt, dafs er ge- 
schwiegen lnitt.“ ■*) 

Auf die Besetzung der Stelle des Stadtklerus hatte der Rat 
bedeutenden Einflufs, den er vor allem dazu benützte, sich der von 
auswärts zugeschobenen „Pfrüudenfresser“ zu erwehren. Einerseits 
wollte man bei Besetzung der Pfründen hauptsächlich auf Berück- 
sichtigung des einheimischen Patriziats und der eigenen Bürgersöhne 
Bedacht nehmen, was hauptsächlich gegen den Landadel gemünzt 
war, andererseits wollte man sich auf diese Weise ganz unwürdige 
Priester, wie sie damals nur zu häufig vorkamen, möglichst vom Halse 
halten: die meisten von ihnen spekulierten nach einer Äufseruug des 
Rates zuerst auf ein reiches Weib und, schlug dies fehl, auf eine 
fette Pfründe. „Nicht allein unsere gnädigsten Herren , die Kar- 
dinale“, schreibt der Rat ein ander Mal über diesen Punkt, 
„sondern auch andere Personen nehmen mit Erlaubnis unseres heilig- 

') Höfler, Denkwürdigkeiten etc. pag. XXV, wo auch die Gründe für 
diese Ma&regel angegeben sind, und Soden, pag. 34 und 44. 

s ) Beispiele bei Soden, Beiträge etc. pag. 48 u. a. a. O. 

3 ) Siehe z. B. Soden, pag. 55. 

*) Städtechron. Bd. X, pag. 184ff. 
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steil Vaters, des Papstes, Pfründen und Gottes Gaben in deutschen 
Landen an; und wenn sie diese an sich bringen, wie und welcher- 
mafsen sie die dann besetzen, gibt die That zu erkennen “. l ) Über- 
aus wichtig war, dafs es dem Rate gelang, vom Papste das Präsen- 
tationsrecht der beiden Stadtpfarrer zu St. Lorenz und St Sebald zu 
erwerben, die dann ihrerseits wieder den ihnen untergebenen Pfarr- 
klerus beriefen. Als im Jahre 1478 der Lorenzer Pfarrer Peter Knorr 
starb, besetzte der Rat dessen Stelle, dem neuen Privileg zufolge, um 
allen fremden Eingriffen, namentlich denen des Bischofs von Bamberg 
zuvorzukommen, noch am Todestage des Verstorbenen mit dem Nürn- 
berger Patrizier Georg Pfinzing, und als dieser kurz darauf starb, bei 
der ersten Nachricht hievon, mit dem gleichfalls dem Nürnberger 
Patriziat angehörigen Lorenz Tücher. Dieselbe Eilfertigkeit der Be- 
setzung fand bei allen künftigen Erledigungen der Stelle bis zur Zeit 
der Reformation statt. 2 ) Vor allem mufste der Betreffende ein tüch- 
tiger Rechtsgelehrter sein, um die Stadt, zunächst in kirchlichen An- 
gelegenheiten, nach aufsen erspriefslich vertreten zu können, dann kam 
aber auch ein unbescholtener Lebenswandel, und fromme Gesinnung 
in Betracht, während auf theologische Kenntnisse weniger Gewicht ge- 
legt wurde; in Rücksicht auf die fast allgemeine Gewohnheit höherer 
Geistlicher, ihre pries terlichen Funktionen durch Vikare ausüben zu 
lassen, mochte sich der Rat hiezu berechtigt glauben. Er machte 
meist in der Wahl der Persönlichkeiten einen glücklichen Griff, so 
dafs sich unter den Pröpsten oder Pfarrern der beiden Pfarrkirchen 
eine Reihe von Männern findet, die recht befruchtend auf das religiöse 
Leben der Stadt eingewirkt haben mögen. 3 ) In der letzten Zeit vor 
der Reformation sind unter ihnen zu nennen Georg und Melchior 
Pfinzing, 4 ) letzterer der berühmte Verfasser des Theuerdank, Lorenz 

') Städtechroniken XI. pag. 471 Anmerlf. 1. 

2 ) Vgl. Der gut frum Lu | terisch Pfaffen narr hails ich | Der mich 
kauft! der leise mich — , zum Teil bei Bücking III, pag. 643. 

3 ) Der niedere Klerus freilich konnte auch in Nürnberg trotz aller 
Sorgfalt des Rates, an Unwissenheit und Sittenlosigkeit mit dem anderer 
Städte wohl wetteifern. Die Visitationsakten vom Jahre 1527, die sieh auf 
die aus der vorreformatorischen Zeit herüberbekommenen Geistlichen be- 
ziehen, geben in häufigen Fällen nach beiden Richtungen hin ein grauen- 
haftes Bild. 

') Über seine äufseren Lebensumstände. Schwarz, Norimb. quidam, 
qui quondam Moguntiae inclaruere — und Joannes, Vol. II, rerum Moguntia- 
carum pag. 629 u. 971. 



Digitized by Google 




42 



Tücher, 1 ) der fast die Hälfte seines Vermögens milden Stiftungen z u- 
wendete, und dessen Verwandter Sixtus Tücher. 

Wenn uns über die übrigen Männer, die hier hervorgehoben werden 
sollen, im allgemeinen nur panegirische Berichte enthalten sind, welche 
uns die Persönlichkeiten einzig aus der Lichtseite erkennen lassen, so be- 
sitzen wir über Sixtus Tücher Dokumente, die ihn deutlich in seinem 
wirklichen Wesen zeigen — ganz zu seinem Vorteile. 2 ) Er hatte den ge- 
wöhnlichen Bildungsgang wohlhabender Patriziersöhne durchgemacht, 
hatte in Heidelberg und dann inPavia, Padua und Bologna sich humanisti- 
schen und hauptsächlich juristischen Studien gewidmet, worauf er eine 
Professur in Ingolstadt erhielt und bereits im Jahre darauf noch vor 
vollendetem dreifsigsten Lebensjahre zum Rektor gewählt wurde. 
Später zum kaiserlichen und päpstlichen Rate ernannt, wurde er 1497 
nach Resignierung des Lorenz Tücher zur Propstwürde bei St. Lorenz 
berufen, die er zu grofser Zufriedenheit sowohl des Rates als auch 
des Volkes versah. Die erwähnten Dokumente, welche ihn näher 
charakterisieren, sind die bekannten Briefe, die er an seine Ver- 
wandten, die Äbtissin von St. Clara, Charitas Pirkheimer, und an die 
in demselben Kloster lebende Apollonia Tücher schrieb. Diese Briefe 
atmen die edelste Seelenfreundschaft, wie sie nur auf dem Gründe 
echter Religiosität gedeihen kann. Der Propst war eine fein ange- 
legte Natur, die sich zwar nicht in mönchischer Weise gegen die von 
der Aufsenwelt herandringenden Geschäfte abBchlofs, sich dennoch 
aber in ihrem innersten Wesen in einem bewufsten Gegensatz zu dem 
profanen Getriebe des Lebens fühlte. In diesem Sinne spricht er von 
der Hefe der Zeit; die befleckte, schalkhaftigc Welt sei der Wunder- 
werke und Offenbarungen, die Gott noch heute wirkt , nicht würdig. 
Den Verkehr mit den geistesverwandten Nonnen betrachtet er gleich- 
sam als ein Heiligtum, das er sorgfältig vor der Aufsenwelt verbirgt, 
die nur darüber spotten würde; darum bittet er, seine Briefe nieman- 
dem zu zeigen; auch predigen wollte er nicht, weil er den Spott 
fürchtete, wenn er stecken bleibe und „tatzle“, was freilich mit der 

’) Würfel, Beschreib, der Kirche zu St. Sebald und Lorenz. 

*) Siehe über ihn und sein Verhältnis zu dem Clarakloster ausser 
Will, Gel. Lex. : Wilhelm Loose, Aus dem Leben des Charitas Pirkheimer. 
Dresden 1870. (Inaugural Diss.) — eine auf sorgfältigen Studien beruhende 
Schrift. — Vgl. auch die Briefe Scheurls an ihn in: Soden und Knaake, 

Bd. I. (von 1505—1507.) 

Digitized by Google 



43 



Schilderung seiner Vorzüge, wie sie uns Scheurl in übertriebener 
Weise vorführt, dafs er an Kraft mit Demosthenes, an Beredtsamkeit 
mit dem hl. Hieronymus verglichen werden könne, in komischer Weise 
kontrastiert. Seine religiöse Richtung ist aus dem Mystieismus hervor- 
gegangen und vereinigt die Tiefe echt christlicher Gesinnung mit der 
formalen Bildung des Humanismus, wie auch die Briefe die Bestim- 
mung hatten, durch ihren Inhalt zu erbauen und durch ihre Form — 
sie waren lateinisch geschrieben — den lateinischen Stil der Nonnen 
zu bilden. 

Die Tuchersehen Briefe zeigen alle Mängel und alle Vorzüge 
des Mystieismus. Die Neigung zu Symbolik und Allegorie, das Be- 
streben, auch dem Alltäglichsten „eine heimliche, verborgene Bedeutung“ 
aiizndiehten, ist ihm besonders eigen: übersendet er den Nonnen ver- 
goldete Laternen zum Geschenke, so vergifst er nicht, sie dabei auf- 
merksam zu machen, das Lieht darin lehre, dafs man in guten Wer- 
ken den Menschen voranleuehten müsse; die Goldfarbe der Laternen 
bedeute die Hoheit des jungfräulichen Standes u. s. w. Dabei zeigen 
sich aber auch als Ausflufs echter Mystik eine Menge grundevange- 
lischer Gedanken. Die Werkheiligkeit und die Kirehensatzung tritt 
überall hinter der wahren Herzensfrömmigkeit zurück. Er lehrt die 
Nonnen immer wieder, sie sollten nicht auf die Verdienstlichkeit ihrer 
Klosterwerke, sondern allein auf die lautere Barmherzigkeit Gottes und 
das Leiden Christi bauen ; ja, er eifert öfter gegen die gar zu strenge 
Einhaltung der Kirchen- und Klostergehote und gibt denjenigen Ärz- 
ten nicht Unrecht, welche meinen, dafs die Karthäuser Ordnung nicht 
bündig sei, wenn sie z. B. in Krankheitsfällen Fleisch zu essen ver- 
biete. Auch seine Ansicht von der Priesterwürde ist echt evangelisch. 
„Nicht die Pfleglichkeit des Sakraments“ (Messespenden), sagt er ein- 
mal, „sondern eine heilige, fleiisige und unbefleckte Zubereitung und 
eine sorgfältige Erforschung des Gewissens sei es, was die Seele mit 
Tugenden begnade, erquicke und reich mache.“ 

Neben der hl. Schrift, die auch im Klarakloster lateinisch und 
deutsch gelesen wurde, bildete namentlich das mit besonderer Sorgfalt 
betriebene Studium der Kirchenväter für ihn und die Nonnen eine 
gemeinsame Quelle der Erbauung; die geistige Welt der letzteren war 
ln ihnen so lebendig geworden, dafs sie gerne sich selbst und die Er- 
lebnisse der Gegenwart in Beziehung zu jener setzten : dem Propst 
schwebte bei seinem Verkehr mit Charitas und Apollonia das Ver- 
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hältnis des hl. Hieronymus zu den Römerinnen Marcella, Paula und 
Principia vor, und bei der furchtbaren Niederlage, welche die Nürn- 
berger Bürger unter Anführung des Ulman Stromer von dem Mark- 
grafen Casimir erlitten, sucht er fast unwillkürlich seinen Trost in der 
Klagerede, die der hl. Augustinus zur Zeit der Belagerung der Stadt 
Hippo gehalten. Aus allem klingt der Grundton echter Frömmigkeit 
hervor, der fast nirgends durch den Mifston kirchlicher Beschränktheit 
gestört wird. Den näheren Freunden des Klaraklosters wurden diese 
Briefe bekannt, und Christoph Scheurl, der wanne Bewunderer der 
Äbtissin, übersetzte dieselben zur Erbauung des Konventes ins Deutsche. 1 ) 
An dieser Arbeit beteiligte sich auch Lazarus Spengler, „die Zierde des 
Vaterlandes,“ 2 ) welcher Charitas persönlich befreundet, schon damals in 
religiösen Betrachtungen und im Umgänge mit gleichgesinnten Männern 
Erholung von der Last seiner Amtsgeschäfte suchte. Auch Hierony- 
mus Ebner, der später an der Spitze des Rates stehend, der „Banner- 
träger“ der Anhänger Luthers wurde, darf hier nicht übergangen wer- 
den. Des hl. Hieronymus Leben und Sterben, das Spengler aus Euse- 
bius übersetzte, ist ihm gewidmet. 

Als Sixtus Tücher im Jahre 1504 auf seine Propstei resignierte, 
um die letzten Lebensjahre in beschaulicher Mufse und Zurückgezogen- 
heit zu verbringen, folgte ihm Ebnere Universitätsfreund, der Patrizier 
Dr. Anton Krefs, 3 ) ein Mann, erst in der Mitte der zwanziger Jahre 
stehend, der, wie sein Vorgänger, in Italien eine juristische Fachbildung 
genossen hatte und, wie es in solchen Fällen gebräuchlich war, erst 
bei seiner Ernennung zu der geistlichen Würde die Priesterweihe er- 
hielt. Krefs scheint eine ähnliche Persönlichkeit wie sein Vorgänger 
gewesen zu sein. Er war ein Wohlthäter der Armen, ein eifriger För- 
derer der Nürnberger Schulen, ein Gönner der Künstler und Gelehrten 
und durch seinen tadellosen Lebenswandel seinem Pfarrklerus ein herr- 
liches Beispiel. Seine juristischen Kenntnisse verwertete er öfter im 
Dienste des Vaterlandes und auch sonst in wichtigen Angelegenheiten, 
wenn er als Schiedsrichter aufgerufen wurde. Der Kreis der geistes- 
verwandten Männer, die wir mit Tücher in Berührung fanden, blieb 

') Vierzig Sendbriefe aus dem Latein in das Deutsche gezogen. N. 
bei Friedrich Peypus 1515. 

’) Soden, pag. 37. 

3 ) Scheurl, Antonii Kressii etc. vita in: Pirkh. Opp. pag. 351—355, 
Vgl. Soden, pag. 38. 
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auch der »eine. Als er schon frühzeitig, im Jahre 1513 starb, folgte 
ihm in der Propsteiwürde Georg Beheim. 4 ) Dieser, ebenfalls ein hoch- 
gebildeter Mann, verwaltete sein Amt ganz im Geiste seiner Vorgänger, 
wie er auch von Krefs gelbst als der würdigste zum Nachfolger be- 
zeichnet worden war. Mit all den erwähnten Persönlichkeiten war 
Dürer wohl bekannt ; sein tiefreligiöser Sinn zog ihn von selbst in den 
Kreis dieser „Frommen.“ 

Fehlte es so damals, wie auch früher, nicht an religiös und 
kirchlich gesinnten Männern und Frauen, welche Nürnberg den Ruhm 
der frömmsten Stadt des Reiches verschafften, so war es anderseits 
auch eine der bedeutendsten Heimstätten de» während des ganzen 
Mittelalters gerade in Franken üppig wuchernden „ketzerischen“ Sekten- 
wesens. 2 ) Von den schon frühe in Franken vorkommenden Katharern 
wurden in Nürnberg im Jahre 1340 mehrere den Flammen übergeben. 3 ) 
Ebenso scheint die Lehre der „Brüder vom freien Geiste“ seit dem 
XIV. Jahrhundert in diesen Gegenden eingedrungen zu sein : einer der 
merkwürdigsten Vertreter derselben, Hermann Küchener, dessen Pro- 
zefs sich erhalten hat, ist ein Nürnberger. Die Geifslerbewegung und 
die damit in Verbindung stehende Judenhetze wütete auch um und 
in Nürnberg. Die verbreitetste der mittelalterlichen Sekten i die der 
Waldenser, zählte in dieser Stadt beim Beginne des XIV. Jahrhunderts 
so viele heimliche Anhänger, dafs im Jahre 1332 der mit der Inqui- 
sition betraute Domherr und Pfarrer von St. Sebald , Hermann von 
Stein, dem Rate nicht weniger als 90 Personen als Glieder dieser 
Sekte bezeichnen mufste: Männer und Weiber, meistens der grofsen 
Menge angehörig, aber auch Glieder der besseren Stände, darunter drei 
aus der Familie der Tücher. 4 ) Verurteilungen solcher Leute wieder- 
holen sich in kleinerem Mafsstabe fort und fort, wie z. B. im Jahre 
1399 wieder sechs Frauen wegen „Ketzerei“ verbrannt und nufserdeni 
noch „viel Mann und Frauen“ mit leichteren Strafen belegt wurden. 

') Das wichtigste über seine äufseren Lebensumstände findet sich in 
Schwarz, Norimb. quidam, qui quondam Moguntiae inclaruere XVII. Dafs er 
nicht dem patrizischen Geschlechte der Beheim angehörte, sondern einer 
bürgerlichen Familie entstammte, ist nachgewiesen von Lochner. 

*) Vgl. Hermann Haupt, die religiösen Sekten in Franken vor der 
Ref. Würzburg 1882. 

ä ) Haupt, loc. cit. pag. 4. 

0 Ibid. pag. 19. 
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Am Anfang des XV. Jahrhunderts hielt sich zu Nürnberg der Kauf- 
mann Hans von Plauen auf, der als einer der rührigsten Verbreiter 
und Beförderer des Waldensertums in dieser Zeit bekannt ist. Er 
bildete Friedrich Reiser, (1401 — 1458), der ihm als Jüngling zur 
Pflege ül)ergeben war, zum Reiseprediger heran, und in der That ge- 
langte dieser als Apostel seiner Sekte zu einer bedeutenden Rolle, in- 
dem er in Anlehnung an die Taboriten eine feste Organisation der 
einander fern stehenden Waldensergemeiuden zu erstreben suchte, wo- 
bei er als oberstes Haupt derselben den Titel führte: „Friedrich von 
Gottes Gnaden, Bischof der Gläubigen in der Römischen Kirche, welche 
die Schenkung Konstantins verwerfen.“ In dieser seiner Thätigkeit 
kam er in den vierziger Jahren auch wieder in die Gegend von 
Nürnberg. 

Die hussitische Bewegung brachte neues Leben in diese Ström- 
ung. Zwischen Franken und Böhmen herrschte von jeher lebhafter 
Verkehr auf dem Gebiete der geistigen und dem der materiellen In- 
teressen. Die Söhne des fränkischen Adels und der fränkischen Reichs- 
städte besuchten in den letzten Jahrzehnten vor dem entscheidenden 
Jahre 1409 mit Vorliebe die Universität Prag, die Warenzüge der 
Kaufleutc lenkten gern ihren Weg nach Böhmen, wo vorteilhafte Pri- 
vilegien König Johanns und Karls IV. reichen Gewinn versprachen. 
Als daher Hufs auf seiner Todesfahrt nach dem Konzil von Konstanz 
durch Franken kam, erschien er mit seiner Lehre durchaus als kein 
Fremder; an vielen Orten fand er wanne Teilnahme, nirgends mehr 
als in Nürnberg, *) wohin er kam, um den kaiserlichen Geleitbrief, 
der ihn so schmählich betrog, in Empfang zu nehmen. Das Gericht 
von seinem Herannahen war in Nürnberg durch Kaufleute schon ver- 
breitet worden, und das Volk drängte sich neugierig heran, ihn zu 
sehen. Er machte seine Angelegenheit durch einen Anschlag bekannt 
und liefs sich mit Laien und Klerikern, wer nur kommen wollte, in 
Disputation über seine Lehrsätze ein. Der Pfarrer Albrecht Fleisch- 
mann von St. Sebald gestand am Schlüsse zu, dafs alles, was sie von 
ihm vernommen, ganz den Lehren der Kirche entspreche und echt 
katholisch sei. So hätten sie in Nürnberg selbst seit vielen Jahren 
gelehrt, und sie hofften, dafs seine Lehre auf der Kirchenversammlung 

') Über Hufs Aufenthalt in Nürnberg, vgl. Johann Hufsens Aufenthalt 
in Nürnberg im J. 1414 in Waldau, Verm. Beitr. z. Gesch. d. St. N. pag. 
114 ff. 
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ein gutes Ende nehmen werde. 1 ) Unter dem Volke fanden sieh so 
viele Anhänger, dafs der oben genannte Pfarrer, obwohl er selbst 
Hufs Kecht gegeben hatte, darüber ängstlich wurde. Die Ideen Hufs 
wirkten auch in Nürnberg fort. Das weit verbreitete Gefühl, dafs er 
unschuldig verbrannt und getötet worden sei, mufste die Zahl seiner 
Anhänger vennehren und die hussitischen Wanderprediger, die in 
Franken und namentlich im Bistum Bamberg, wie auch in dieser 
Stadt selbst, nicht ohne Erfolge Proselyten warben, knüpften auch in 
Nürnberg Verbindungen an. Sie scheinen zunächst den Anschlufs der 
dort befindlichen Waldenser an die Hussiten bezweckt zu haben, such- 
ten aber auch unter der übrigen Einwohnerschaft Anhang zu gewin- 
nen. Es wurde in der Stadt während der Hussitenkriege, trotz der 
Erbitterung, die vielfach gegen die Anstifter dieses Unheils wegen der 
dadurch herbeigeführten Handelshemmung bei dem Rat und in der 
Bürgerschaft herrschte, dem kirchlichen Verbote entgegen, Pulver und 
anderes Kriegsmaterial an die Hussiten verkauft, ja es wurden sogar 
verräterische Briefe von Nürnberg aus an sie abgesandt, so dafs sich 
der Kaiser, der Kardinallegat Julian Cesarini und der Herzog von 
Bayern fast zu gleicher Zeit über die Haltung der Stadt gegen die 
Hussiten beschwerten, dafs sie in Köln von der Kanzel herab deshalb 
angeklagt und in Rom verdächtigt wurde. 2 ) 

Wenn man auch eine Zeit lang in der Auffindung von „Refor- 
matoren vor der Reformation“ zu weit gegangen ist und den Lehren 
„ketzerischer“ Sekten des Mittelalters als Vorbereitung der grofsen 
lutherischen Reformation zu viel Gewicht beigelegt hat, so wäre es 
doch andererseits eben so verfehlt, einen inneren Zusammenhang dieser 
Bewegungen unter einander gänzlich zu verkennen. Ist es ja doch 
ein Grundzug, der gleichsam als der rote Faden sich durch alle hin- 
durchzieht, ein leidenschaftlich bewufstes Erkennen der grofsen Kluft 
zwischen Christentum und Kirchentum, die mit dem zunehmenden Ver- 
derbnis der Hierarchie immer breiter und tiefer wurde, der grofsen 
Kluft zwischen der nach der heiligen Schrift allen zum Ebenbilde 
Gottes Geschaffenen zukommenden Menschenwürde und dem furcht- 
baren Druck des Reichen auf den Armen, des Mächtigen auf den 
Schwachen ; daraus erklärt sich auch das bei allen diesen Bewegungen 



') Hufs schildert diese Vorgänge in einem Briefe, vgl. Hagen I, pag. 178. 
*) Haupt, pag. 30—38. 
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nebenhergehende soziale Element, das unter Umständen auch in das 
politische Gebiet hinüberschlagen konnte. So war in Nürnberg der 
(ieist der Auflehnung gegen Papst und Kirehe nichts Unerhörtes, 
wenn auch im Schutte der Zeit halbvermodert, gab es hier allenthalben 
noch Keime genug, die nur des stärkenden und erwärmenden Lichtes 
der Reformation bedurften, um zu neuem geläuterten Leben zu er- 
wachen. 

Einen günstigeren Boden als Nürnberg konnte die Reformation 
kaum finden ; die geographische Lage der Stadt, im Herzen des Reiches, 
der bewegliche Sinn der Bewohner, die Bildung und Wohlhabenheit 
eines gediegenen Handwerkerstandes, der durch den ausgebreitetsten 
Handel erweiterte Blick der grofsen Kaufleute, das stramm patrizische 
Regiment nach innen, die politische Bedeutung der Stadt nach aufsen, 
die fast herkömmliche freiere Richtung der Wissenschaft, die vortreff- 
lichen Buchdruekereien, die nie erloschene Tradition früherer Opposi- 
tionsregungen — das alles mufste mächtig Zusammenwirken, um der 
lutherischen Reformation in Nürnbergs Mauern begeisterte Aufnahme 
und standhafte Bewahrung zu sichern. 
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II. Capitel. 

Die Anfänge der Reformation vom ersten Auftreten 
Luthers bis zum Wormser Reichstage. 

Die Lehren des grofsen Wittenberger Augustiners fanden gleich 
anfangs in vielen Konventen seines Ordens la-geisterte Aufnahme; ein 
paar Augustiner zu Antwerpen waren die ersten Märtyrer der Refor- 
mation. Bei den Nürnberger Augustinern kamen zu der allgemeinen 
Neigung noch besondere persönliche Beziehungen zu den Wittenbergern 
hinzu, die teilweise bestimmend auf ihre Stellungnahme in dem be- 
ginnenden Kampfe einwirkten. 

Das Augustinerkloster in Nürnberg, 1 ) eines der ältesten und an- 
sehnlichsten in ganz Deutschland, wurde bei der Teilung der grofsen 
deutschen Ordensprovinz in vier kleinere zur bayerischen Provinz ge- 
schlagen. Der allgemeine innere Verfall des Mönchtums, den man 
sich auf dem Konstanzer Konzil rückhaltslos eingestand, hatte auch 
diesen Konvent ergriffen und liefs eine Reformation dringend not- 
wendig erscheinen. Aus dem Nürnberger Kloster selbst ging einer der 
ersten hervor, die sich bemühten, die Observanz wiederherzustellen ; 
es ist Oswald Reinlein, unter den Zeitgenossen bekannt als ein Mu- 
ster von Frömmigkeit 2 ). Seine Bestrebungen wurden unterstützt durch 
die Stadt selbst, die auf Antrieb eines ungenannten päpstlichen Kar- 
dinallegaten den Augustinergeneral um die Reformation des Klosters 

') Vgl. Kolde, die deutsche Augustiner Kongregation und Johann von 
Staupitz. Gotha 187b. — Kolde, innere Bewegungen unter den deutschen 
Augustinern und Luthers Romreise in Bricgers Zeitschrift für Kirehengeseh. 
Ild. II pag. 460 ff. 

’) Kolde, Aug. Kongr. pag. 7ti. 

Dr. Roth, Einführung d. Reformation i. Nürnberg. 
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anging. Der Thüringer Heinrich Zolter, Psaltcrii, ein in jeder Be- 
ziehung ausgezeichneter Mann, der für die bereits reformierten Klö- 
ster, unabhängig von dem betreffenden Provinzial, als Generalvikar die 
Stelle des Ordensgenerals zu vertreten hatte und in Bezug auf die 
erst der Observanz zu unterwerfenden mit den bedeutendsten Voll- 
machten ausgerüstet war, J ) nahm sich in Verbindung mit dem damals 
in Wien weilenden Reinlein des Nürnberger Konvents kräftigst an 
und führte mit diesem und mit Hilfe des Rates die Reformation, wenn- 
gleich unter grofsem Widerstand, der von einem Teile des Konvents 
entgegengesetzt wurde, durch, so dass im Jahre 1437 das Werk als 
vollendet angesehen werden konnte. 2 ) Bald al>er begann sich die 
Klosterzucht, namentlich nach dem Weggange Reinleius, von neuem 
zu lockern, und erst, als der Erzbischof Georg von Bamberg, gestützt 
auf eine päpstliche Bulle, die er sich zu verschaffen gewufst, die Re- 
formation in die Hand nahm, wurde eine dauernde Ordnung der vor- 
handenen Mifsstände herbeigeführt, jedoch nicht ohne widerliche Streitig- 
keiten, die sich zwischen dem Erzbischof und dem mit ihm in Ein- 
verständnis handelnden Rat einerseits und dem durch das Eingreifen 
Georgs in seine Rechte gekränkten bayerischen Provinzial andererseits 
erhoben. Erst nach längerem Schwanken entschied sich die Kurie in 
der Hauptsache gegen den Provinzial, und so wurde die Reformation 
zum zweitenmale im Jahre 1462 vollzogen. 3 ) Zur Sicherung des end- 
lich mit so vieler Mühe herbeigeführten Erfolges bewirkte der Rat den 
Anschlufs des Konvents an die von Zolter begründete Union der re- 
formierten Klöster, die damals von dem energischen Proles geleitet 
wurde ; damit war auch die Exemption von der Obedienz des Provinzials 
herbeigeführt. Dieses letztere Privilegium hielt der Rat mit Aufbietung 
aller Kräfte fest und leistete auch dem im Jahre 1503 neu erwählten 
Generalvikar des Ordens, Johann Staupitz, der es zu beeinträchtigen 
drohte, aus Furcht vor weitergreifenden Verfassungsänderungen den 
entschiedensten Widerstand; ja um die Mönche des Klosters selbst zur 
Verteidigung ihres Privilegiums zu zwingen, entzog ihnen der Rat das 
Trinkwasser, bis sie sich um die Aufrechthaltung des bestehenden Zu- 



') Kolde, Tbid. pag. 77. 

*) Kolde, Ibid. pag. 81 und Waldau, neue Beitr. II pag. 311. 
s ) Kolde, Ibid. pag. 99 ff. 
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Standes zu bemühen versprachen; in. der Timt blieb für Nürnberg alles 
beim Alten. *) 

Seit der Reformation des Klosters erfreuten sich die Nürnberger 
Augustiner eines guten Rufes. Simon Liiulner, 2 ) der für den berühmten 
Proles das Generalvikariat sechs Jahre lang verwaltete, wirkte längere 
Zeit in Nürnberg als Prior und trug durch seine Bemühungen nicht 
wenig zur Herstellung und Aufrechthaltung einer guten äufseren Zucht 
bei; Staupitz hielt als Generalvikar im Jahre 1504 einen Konvent 
des Ordens in Nürnberg ab, dessen neue Konstitutionen ebenfalls vor 
allem auf Befestigung der Klosterzucht abzielten und ihre Wirkung 
nicht verfehlten. Auch die theologische Denkart des neuen Vikars 
mag bei dem öfteren Aufenthalt desselben in Nürnberg, trotz der 
schiefen Stellung, die er anfangs wegen der oben erwähnten Verhält- 
nisse dem Kloster gegenüber cinnahm, dort schon verhältnismäfsig früh 
Wurzel gefafst haben. Der damalige Nürnberger Prior Nikolaus 
Besler, der lange Zeit sein fast ständiger Reisegenosse gewesen, war 
sein Freund und Vertrauter; auch der Nachfolger desselben, Wolfgang 
Volprecht — ein schneidiger, furchtloser Charakter — stand von An- 
fang an mit ihm in enger Verbindung; der frühere Prior Johann 
Mantel wurde an die hauptsächlich unter Staupitz’ EinHufs gegründete 
Universität Wittenberg neben Luther berufen. In der Stadt genofs 
das Kloster grofses Ansehen, wie die zahlreichen Jahrtage und Stif- 
tungen von Ehrbaren beweisen; auch viele Grabstätten von solchen 
befanden sich dort: ein Bindemittel, das die Familienangehörigen des 
Toten besonders enge mit dem Kloster verknüpfte. Die Überfülle 
der gesuchtesten Reliquien, welche hauptsächlich der Freigebigkeit 
Karls IV. zu verdanken waren, übte eine grofse Anziehungskraft auf 
das Volk aus. 

Die Hauptwirksamkeit der Augustiner in Nürnberg beruht jedoch 
in der überaus eifrigen Pflege des Predigtamtes, durch die sich der 
Orden am Ende des Mittelalters überhaupt vor den übrigen auszeich- 



') Kolde, Ibid. pag. 236, 239, 240, 212 und Kolde, innere Bewegungen 
etc. pag. 460 — 72. 

*) Später wurde er freilich ein erbitterter Feind Luthers und der Re- 
formatiou. Von ihm gibt es eine Art Memoiren, abgedruckt in den „Fort- 
gesetzten Samml.“ etc. 1732. Vgl. Will, Gel.-Lex. 
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j net. *) „Der Prediger bei den Augustinern war der Prediger über- 
haupt.“ 2 ) Mehrere Erwähnungen in (Jen Nürnberger Chroniken lassen 
uns auf die volkstümliche Wirksamkeit dieser Männer schliefsen. Aus 
dem Jahre 1488 ist ein Brief des Rates an den Generalvikar Proles 
vorhanden, in welchem er bittet, man möge den Prediger bei den 
Augustinern, der nach dem Gerüchte zur Übernahme eines Priorates aus 
der Stadt abberufen werden sollte, in seiner jetzigen Stellung belassen, 
„das würde ohne Zweifel im Volke nicht wenig Besserung und Frucht 
bringen, da der Herr Johannes (Johannes Vogt) mit seiner Lehre und 
gutem Exetnpel dem Volk bei uns zu dem Heil ihrer Seelen fast 
forderlich und angenehm.“ 3 ) Rechnen wir noch die bedeutende Thätig- 
keit hinzu, welche die Augustiner als Beichtväter entfalteten, so kann 
man wohl sagen, dafs sie um die Zeit des Beginnes der Reformations- 
bewegung den grofsten Teil der Seelsorge in der Stadt versahen. 

Auch in wissenschaftlicher Beziehung war das Kloster damals 
eines der besten der Kongregation. Sogar die Gelehrten der neuen 
Richtung standen mit den Augustinern auf gutem Fufse — ganz im 
Gegensätze zu ihrem Verhältnisse mit den übrigen Mannsklöstern der 
Stadt. *) 



') Um das Predigtwesen war es in Nürnberg um diese Zeit überhaupt 
verhältnismäfsig gut bestellt. Die Kirchen waren wohl besucht, selbst wenn 
an dreizehn Orten zugleich gepredigt wurde. (Otto, Cochläus, pag. 48.) 
Wenn auch der Inhalt der Kanzelreden im allgemeinen viel zu wünschen 
übrig liefs, so traten doch dann und wann Prediger auf, die ihre Aufgabe 
besser begriffen zu haben scheinen und auch sichtlich auf das Volk Eindruck 
machten. Unter diesen verdient der Barfüfser Stephan Fridelinus hervorge- 
hoben zu werden ; er hielt um das Jahr 1492 bei St. Klara eine Anzahl von 
Predigten, namentlich in Anlehnung an den 119. Psalm, die sich nicht, wie 
die meisten gleichzeitigen mit Zermonien- und Heiligenwesen beschäftigten, 
sondern den Hauptnachdruck auf die Liebe zu Gott und den Nebcnmenschen 
und auf das lesen der heil. Schrift legten. (Georg Veesenmayer, Samm- 
lung von Aufsätzen zur Erläuterung der Kirchen-, Münz- und Sittengeschichte, 
bes. des XVI. Jhdts. Ulm 1827. pag. 197.) 

*) Kolde, Aug. Kongr. pag. 203. 

3 ) Kolde, innere Bewegungen etc. loc. cit. pag. 465. 

4 ) Auf die Nürnberger Benediktiner z. B. waren die Humanisten da- 
mals schlecht zu sprechen, woran allerdings der in dem „gehobelten Eck“ 
geschmähte Abt Sommer (vergl. über ihn Museum Noricum pag. 352) haupt- 
sächlich schuld sein mochte; die Dominikaner waren den Humanisten schon 
als solche verbalst, die Barfüfser hatten es gründlich mit ihnen verdorben. 
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Die allgemeinste Aufmerksamkeit wendete sieh ilem Augustiner- 
kloster zu, seit Staupitz dort öfter predigte ; so Ende Oktober des Jahres 
1512, wo der Ruf seines Namens eine grofsc Menschenmenge herbeizog. ') 
Mit wahrem Enthusiasmus wurde er aber verehrt, als er um die Ad- 
vent- und Weihnachtszeit 1516 und zum zweitenmale im Anfänge 
des nächsten Frühlings Ikh Gelegenheit von Klostervisitationen einige 
Zeit in Nürnberg verweilte und die Kanzel bestieg. Die Augustiner- 
kirche konnte manchmal die Menge der Zuhörer nicht fassen, und die 
Gebildetsten der Stadt fanden nicht Worte, um die Beredsamkeit, Voll- 
kommmenheit und Gewandtheit des Mannes gehührend zu loben; sie 
meinten, etwas ähnliches noch nicht gehört zu haben. Namentlich in 
Christoph Scheurl, dem alten Bekannten von Bologna und Wittenberg 
her, fand dieser einen warmen Verehrer. „In den fünf Jahren,“ sagt 
Scheurl, „die ich in Nürnberg verlel>e, ist niemand mit solcher Aus- 
zeichnung geehrt worden“ wie »Staupitz; man nannte ihn den Schüler, 
ja <lie Zunge des Apostels Paulus, einen Herold des Evangeliums, einen 
echten Gottesmann. 

Und in der That, wenn man den Inhalt und den Ton seiner 
Predigten vergleicht mit dem, was sonst dem Volke auf der Kanzel 
geboten zu werden pflegte, vermag man sich den Eifolg derselben 
vollkommen zu erklären. „Es ist eine schlechte, geringe Kunst“, sagt 
er selbst einmal, „die heilige Schrift zu lesen und dero viel zu wissen ; 
aber die Gnade zu haben, dafs sie Trost und Hilf den Menschen 
appliziert und mehr zu einer Ergötzung denn Verzweiflung gebraucht 
wird, will seltsam sein und nit einem jeden mitgeteilt werden.“ 2 ) In 



•seit sie unter anderem, als Beichtväter des Klaraklosters, der Äbtissin Charitas 
Pirkheimer verboten hatten, lateinisch zu schreiben, was namentlich deren 
Bruder nicht wenig erbitterte; auch bei den Karmelitern scheint der Huma- 
nismus nicht viel gegolten zu haben: wenigstens mul'ste sich der Mönch 
Öannhauser, der ein begeisterter Verehrer humanistischer Studien war, gegen 
seinen Prior Pirkamer, einen sonst allerdings verdienten Mann, deshalb ver- 
teidigen. Weifs doch selbst ein Gelehrter von der Sinnesart eines Cochläus 
nicht genug zu schelten über den geschmacklosen Geist Umrichter Mönche 
— es ist hier von den Niirnbergern die Rede — um ihre Wut und Raserei 
und den schmutzigen Mund, womit sie die geheiligten Poeten befleckten, an 
den Pranger zu stellen. (Otto, Cochläus, pag. 5.) 

■) Über Staupitz vgl. Grimm, in Illgcn, Zeitschrift für die hist. Theol. 
Neue Folge, Bd. I St. 2, pag. 93 ff. 

’) Knaake, Opp. Stäup. Potsdam 1867, Bd. I. pag. 28. 
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allem spricht sich die Staupitz eigentümliche tief innerliche Richtung 
aus, die teils noch auf scholastischen, teils auf augustinisch-paulinischen 
Begriffen fufsend, mit praktischem Sinne gcpart war und in ihrer 
menschenfreundlich vermittelnden Milde nicht verfehlen konnte, trotz 
des tiefsten Ernstes einen wohlthätigen Eindruck hervorzuhringeu. Der 
Urquell alles wahren Christentums ist ihm die Liebe Gottes zu den 
Menschen, aus der sich durch die Vermittlung Christi die Liebe der 
Menschen zu Gott entzündet Damm gehen all unsere Verdienste, 
all unsere guten Werke aus dieser Liebe Gottes zu uns hervor, nicht 
aus der Liebe, die uns gegen Gott beseelt. 

Die tiefsten Probleme menschlichen Denkens, soweit es das Ver- 
hältnis des Menschen zu Gott betrifft, behandelte er von diesem Stand- 
punkte aus, die feinsten Saiten des menschlichen Fühlens wufste er 
anzuschlagen, seine Ideen wirkten wie ein klärendes, erwärmendes und 
erleuchtendes Feuer. Wie lauschte man, wenn er seine eigentümliche 
Lehre über die Prädestination vortrug, wie erfrischte er die Seele derer, 
die nur in beständigem Kampf mit Gewissen und Vernunft sich wegen 
der damaligen Gnadenlehren der Kirche abängstigten, wenn er ihnen 
in überzeugend klarem Tone seine Sätze über die wahre, rechte Reue 
entgegenhielt! Nur darin bestände sie, lehrte er, dafs wir darüber 
Schmerz empfinden, Gott unseren Seligmachcr beleidigt und erzürnt 
zu haben, und dafs wir ihn bitten, unsere unvollkommene Reue mit 
seiner vollkommenen zu erfüllen. Daraus entspringe dann ein ruhiges 
Gewissen, die Gewifsheit der Vergebung, eine so grofse Liebe zum 
Nächsten, dafs uns alle Menschen lieb und holdselig seien. Wer eine 
solche Reue habe, der werde nicht nur der Hölle, sondern auch dem 
Fegfeuer entgehen, auch wenn er in Ungebührlichkeit und ohne die 
christlichen Sakramente sterbe. Der Werkheiligkeit tritt er scharf ent- 
gegen. Vermessen sei es, auf den eigenen Willen zu vertrauen, als 
könne man durch einen guten Vorsatz etwas erreichen: all unser Leben 
und Wirken sei ohne Gottes Hilfe ganz unnütz, eitel und vergebens. 
— Niemand könne einen guten Gedanken, Wort oder Werk haben, 
Gott sei denn zuvor mit seiner Barmherzigkeit in ihm gewesen; des- 
halb seien auch solche Werke eines Menschen nicht seine Werke, son- 
dern dessen, der ihm die Gnade mitteilt, Gutes zu wirken. J ) Damit ist 
auch seine Stellung zur Ablafslehre ausgesprochen. „Es ist nicht so, 



') Kolde, Aug. Kongr. pag. 273. 
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wie durch etliche dem einfältigen Völklein öfter eingebildet wird; so 
der Mensch seine Sünden fleifsig beichtet und sich dann der päpst- 
lichen Indulgenz durch eine zeitliche Handreichung teilhaftig macht, 
dafs er damit Vergebung der Sünden erlange; denn der Klang des 
Guldens, der in die Geldkisten fallt, würde den Sünder seiner Sünden 
nicht entledigen; sondern dem allen mufs vornehmlich und zuvörderst 
ein recht reumütiges Herz vorangehen; es ist auch ganz unzweifelich, 
dafs der Mensch durch eine recht gegründete, ordentliche Reue auch 
ohne allen Ablais, dessen er gebrauchen möchte, Vergebung seiner 
Missethat erlangen kann ; aber unglaublich und ohne allen Grund, 
dafs ein Mensch auch mit der höchsten päpstlichen Begnadigung, wo 
nicht zuvor eine wahre, herzliche Reue über seine Sünden mitläuft, 
Verzeihung derselben finden mag.“ *) Ein andermal meint Staupitz, 
es sei die Befreiung von Sünden durch eigene Genugthuung (natürlich 
in Staupitzs’ Auffassung von menschlicher Genugthuung) empfehlens- 
werter und nützlicher als durch Ablafs : empfehlenswerter, weil sie auf 
gröfserer Liebe zur Gerechtigkeit beruht, nützlicher, weil sie das Ver- 
dienst mehrt und sicher und eifrig macht in der Bewahrung vor Sünde, 
auch keinen Feind hat, weil sic fest glaubt, dafs alle ihr widrigen 
Dinge zu ihrem Besten geschehen seien. 2 ) In vertrautem Gespräche 
mag er sich üher den Ablafs vielleicht noch anders geäufsert haben; 
denn gerade in jener Zeit hörte er, wie der Ablafskram durch Tetzel 
in der schändlichsten Weise betrieben winde — gegen Luther wenig- 
stens scheint er mit seinem Unwillen nicht zurückgehalten zu haben. 3 ) 

In Nürnberg war die Stimmung gegen die Zudringlichkeit der 
„welschen Ablafsschinderei“ damals (1516) ohnediefs wieder eine sehr 
unfreundliche; eben suchte man Vorwände, um einen für das Spital 
zu Rom erschienenen päpstlichen Geldjäger zurückzuweisen ; der Rat 
fand, dafs „solch Vornehmen mehr für eine Verführung des einfältigen 
Volkes, denn als eine geniefsliche Förderung ihrer Seelen“ zu erachten 
sei *), und schickte ihn mit einer „Wegzehrung“ von zehn Gulden wei- 
ter. Dafs der Rat in demselben Jahre noch einen Ablafs für das 



') Knaake, Opp. Stäup. I. pag. 18. 
l ) Kolde, Aug. Kongr. pag. 295. 

3 ) Vgl. Köstlin, Luther I. pag. 161. 

*) Bürgermeister und Rat der Stadt Nürnberg an den Erbaren Rats- 
freund Leonhard Grolandt bei Strobel, Mise. litt. Inh. III, pag. 47. — Vgl 
Litt. Mus. II, pag. 96 — 100, 



neue Spital zu Nürnberg und (bu» Sondersiechen-Almosen durch Ver- 
mittlung der Fugger von Rom zu erlangen suchte, ') lehrt nur, dafs 
man damals den Ablais in vielen Fällen einfach als leicht zu er- 
schliefsende Geldquelle ansah, die in den Augen der meisten Gebil- 
deten sicher nicht höher stand als heutzutage eine Kirchen- oder 
sonst irgend eine Wohltlüitigkeitslotterie: der grofse Haufen opferte 
wegen des vermeintlichen Gewinnes für die Seele sein Scherflein, die 
anderen gingen zur Aneiferung, des wohlthätigen Zweckes halber, mit 
reicheren Spenden voran. 

Welche« Aufsehen Staupitz’ Predigten, wohl zunächst in den 
gebildeten Kreisen der Stadt, erregten, geht unter anderem daraus her- 
vor, dafs auf vielfaches Drängen seiner Verehrer eine seiner Predig- 
ten, nämlich die über die endliche Vollziehung der göttlichen Vor- 
sehung, die er lateinisch niedergeschrieben hatte, von Seheuri ins 
Deutsche übersetzt 2 ) wurde, während man Teile der übrigen teils aus 
dem Gedächtnis nachschrieb, teils summarisch zusammenfafste; wahr- 
scheinlich sind diese Aufzeichnungen Spengler zu verdanken. Stau- 
pitz’ Predigten waren aber auch abgesehen von ihrem erbaulichen Ge- 
halt, so ganz nach dem Herzen der Herren vom Rate. Konnte er 
den „Erbaren“ mehr zu Gefallen sprechen, als er es z. B. that in der 
Predigt „von ordentlicher Schicklichkeit des Regenten und wer dazu 
erwelt werden soll ?“ „Zum Regieren,“ heilst es da, „sollen nur Leute 
von ehrbar gutem Herkommen gewählt werden.“ Denn wie sei es 
möglich, dafs ein schlichter Handwerksmann mit Frucht und Nutz 
andere regieren mag? „Der bedenkt mehr den Vorteil seiner Arbeit 
und seines Handwerks, wie er Brot in das Haus bekomme, sich, sein 
Weib und seine Kinder ernähre, als den gemeinen Nutzen etc,“ 

Aber nicht nur wegen seiner Gaben als Prediger , sondern 
auch seiner persönlichen Eigenschaften wegen genofs Staupitz in 
Nürnberg grofse Beliebtheit. Seheuri verbrachte ganze Tage und Nächte 
im Gespräche mit ihm. Staupitz’ Grundsatz war: „In der Kirche an- 
dächtig, im Rate tapfer und fürsichtig, bei Tisch und ehrbaren Per- 
sonen angenehm und fröhlich.“ Die vornehmsten und bedeutendsten 






') Soden, pag. 53 fl'. — Vgl. Riederer, Nachr. I, pag. 316, woderAb- 
lafsbr. gedruckt ist. 

’) Die Predigt befindet sich in Knaake opp. Stäup, pag. 136 — 183 und 
die Bruchstücke anderer ebenda pag. 15 — 39. — Vgl. Will. Bibi. Nor. II. pag. 
8 und 13. 
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